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Zusammenfassung 

Die vorliegende Dissertation befasst sich mit den Ursachen, den Folgen und dem Wan-

del der traditionellen Arbeitsteilung in Partnerschaften von Akademikerinnen und Aka-

demikern in Deutschland. Die übergreifende Forschungsfrage ist, welche Auswirkungen 

die traditionelle Arbeitsteilung infolge der Familiengründung auf die Erwerbsverläufe von 

Männern und Frauen mit Hochschulabschluss hat. Der Fokus auf Personen mit Hoch-

schulabschluss liegt darin begründet, dass diese Gruppe überdurchschnittlich progressi-

ve Werthaltungen mitbringt und als Initiator sozialen Wandels gilt. Aus einer lebensver-

laufstheoretischen Perspektive und mit humankapitaltheoretischen und geschlechterrol-

lentheoretischen Erklärungen, werden verschiedene Aspekte der traditionellen Arbeits-

teilung untersucht. Es werden die Aushandlungen der Elternzeitverteilung von Paaren 

zur Ergründung von Ursachen der traditionellen Arbeitsteilung, die Einkommensdifferenz 

von Männern und Frauen, als eine Folge der traditionellen Arbeitsteilung, sowie Verän-

derungen der Lebenslaufsmuster von Müttern und Vätern, als Hinweise auf einen Wan-

del der traditionellen Arbeitsteilung, behandelt. Für die empirischen Analysen werden die 

Daten der bundesweit repräsentativen DZHW-Absolventenpanel der Abschlussjahrgän-

ge 1997, 2001 und 2005 genutzt. Diese umfassen insgesamt rund 14.500 Hochschulab-

solvent(inn)en und deren berufliche und familiale Verläufe über einen Zeitraum von rund 

zehn Jahren nach dem Abschluss des Studiums. Die Analyseverfahren sind jeweils auf 

den Untersuchungsgegenstand angepasst und umfassen multivariate Regressionsmo-

delle, Effektzerlegungen und Sequenzanalysen.  

Die Ergebnisse weisen insgesamt auf eine anhaltende Dominanz der traditionellen Ar-

beitsteilung hin – mit geschlechterdifferenten Folgen für den Erwerbsverlauf. Ausschlag-

gebende Ursachen für die Entscheidung von Paaren zur traditionellen Arbeitsteilung sind 

u.a. höhere Erwerbseinkommen von Vätern, familienfreundlichere berufliche Rahmen-

bedingungen von Müttern sowie eine höhere Familienorientierung von Müttern, wie die 

Untersuchung zur Väterbeteiligung an der Elternzeit zeigt. Förderlich für die Väterbeteili-

gung sind demgegenüber eine höhere Familienorientierung des Vaters, was den Aus-

nahmefall darstellt, und die Elternzeitregelungen ab 2007. Hierin liegen also Chancen 

zur Überwindung traditioneller Strukturen, die eine der Hauptursachen für die Benachtei-

ligung von Frauen im Erwerbsleben darstellen. Zehn Jahre nach dem Abschluss wird die 

Einkommensdifferenz von Männern und Frauen zum großen Teil durch Effekte von El-

ternzeit-, Teilzeit- und Nichterwerbsphasen erklärt. Über die Kohorten deuten sich jedoch 

Veränderungen der Erwerbsverläufe von Müttern an. Mütter weisen diverse Verläufe auf, 

die in unterschiedlichem Maße von Eltern- und Teilzeitphasen geprägt sind. In den jün-

geren Kohorten sind sie aber zunehmend in Vollzeit erwerbstätig und haben kürzere 

Unterbrechungs- und Teilzeitphasen. Väter sind in der Regel durchgehend vollzeitbe-

schäftigt. Trotz zunehmender Elternzeitbeteiligung von Vätern bleibt die Grundstruktur 

ihrer Erwerbsverläufe sehr traditionell.  

Um Geschlechterungleichheiten nachhaltig entgegenzuwirken, erscheint es sinnvoll, 

weitere Maßnahmen zu entwickeln, die Anreize zur Überwindung der weitgreifenden 

traditionellen Strukturen schaffen, indem sie die Einbindung von Männern in familiale 

Tätigkeiten fördern, die beruflichen Karrieren von Frauen unterstützen und Paaren bes-

sere Möglichkeiten eröffnen, den Wunsch nach einer egalitären Aufgabenteilung zu rea-

lisieren.   
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1 Einleitung 
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1 Einleitung 

Die vorliegende Dissertation befasst sich mit den geschlechtsspezifischen Auswirkungen 

der Familiengründung und der daraus resultierenden traditionellen Arbeitsteilung auf die 

Erwerbsverläufe von Hochschulabsolvent(inn)en in Deutschland. Traditionelle Arbeitstei-

lung meint in diesem Zusammenhang die Hauptverantwortung von Frauen für den fami-

lialen Bereich und die Hauptverantwortung von Männern für die finanzielle Sicherheit der 

Familie, die an eine Erwerbstätigkeit gebunden ist. Die übergreifende Fragestellung lau-

tet: Welche Auswirkungen hat die traditionelle Arbeitsteilung infolge der Familiengrün-

dung auf die Erwerbsverläufe von Männern und Frauen mit Hochschulabschluss? Im 

Fokus stehen Geschlechterungleichheiten im beruflichen Bereich, die aufgrund der Fa-

miliengründung entstehen oder verstärkt werden. 

1.1. Traditionelle Arbeitsteilung in Partnerschaften 

Nie zuvor in der Geschichte moderner Gesellschaften war die Bildungs- und Erwerbsbe-

teiligung von Frauen so hoch wie heute. Die traditionelle Familienform der Ernährer- und 

Hausfrauenehe, die insbesondere in den 1950er und 1960er Jahren das normative Fa-

milienbild darstellte, hat an Bedeutung verloren und die meisten Frauen streben eine 

eigenständige, ökonomisch unabhängige Lebensweise an. Dennoch entwickeln sich im 

Zusammenhang mit der Familiengründung in Partnerschaften in der Regel traditionelle 

Arbeitsteilungsmuster heraus (vgl. z. B. Huinink und Reichart 2008; Keddi und Seiden-

spinner 1991; Klaus und Steinbach 2002; Levy und Ernst 2002; Schulz und Blossfeld 

2006), die sich auch auf gesamtgesellschaftlicher Ebene wiederfinden. Frauen unterbre-

chen weit häufiger als Männer aufgrund von Kindern die Erwerbstätigkeit, sie arbeiten zu 

höheren Anteilen in Teilzeitbeschäftigungsverhältnissen (Wanger 2011) und tragen die 

Hauptverantwortung für die Betreuung der Kinder. Diese traditionellen Muster entstehen 

auch, wenn Paare sich eigentlich eine egalitäre Arbeitsteilung wünschen (Koppetsch und 

Burkart 1999). Sie basieren nicht allein auf der freiwilligen Entscheidung von Frauen, 

sich in den häuslichen Bereich zurückzuziehen, sondern auch auf gesellschaftlichen 

Strukturen, die Paare in diese Form der Arbeitsteilung drängen (Rüling 2007). Dafür sind 

unter anderem ökonomische Gründe verantwortlich, d. h. die oder der weniger Verdie-

nende schränkt die Erwerbstätigkeit ein. Zumeist sind dies die Partnerinnen. Aber auch, 

wenn Frauen ökonomisch besser ausgestattet sind als der Partner, entwickelt sich häu-

fig eine traditionelle Arbeitsteilung (Kühhirt 2012). Zum Teil resultiert dies auch aus or-
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ganisatorischen Abwägungen: Die Person, die geringere Nachteile von einer Erwerbsun-

terbrechung zu befürchten hat, steigt im Falle einer Familiengründung aus. Dass über-

haupt ein längerer Erwerbsausstieg und anschließende Teilzeitbeschäftigung eines El-

ternteils erforderlich sind, hat vor allem strukturelle Gründe. Ein zu geringes Betreuungs-

angebot, insbesondere für Kinder unter drei Jahren, ein geringes Angebot an Ganztags-

schulen und eine Arbeitskultur, die wenig Raum für private Belange lässt (starre Arbeits-

zeitstrukturen, Präsenzkultur) fördern diese Entwicklung; wenngleich hier in den letzten 

Jahren eine Reihe politischer Maßnahmen ergriffen wurden, um die Situation für berufs-

tätige Eltern zu verbessern. Letztlich spielt auch das gesellschaftliche Wertesystem eine 

wichtige Rolle bei der Frage, wer für die Kinder zu sorgen hat, denn nach wie vor wird 

Müttern eine selbstverständliche Verantwortung für die Kinderbetreuung zu- und Vätern 

tendenziell eher abgesprochen (vgl. z. B. Bathmann et al. 2011; Hitzler et al. 2002; Meu-

ser 2007; Rusconi und Solga 2008).  Die traditionelle Arbeitsteilung erscheint für Paare 

unter den gegebenen Umständen zunächst zwar vorteilhaft, auf individueller und gesell-

schaftlicher Ebene hat sie jedoch auch negative Folgen.  

Auf individueller Ebene sind es vorwiegend Frauen, die Nachteile im beruflichen Bereich 

in Kauf nehmen (müssen), wenn sie Familie haben. Sie entscheiden sich häufig für be-

rufliche Bereiche, die eine vergleichsweise gute Vereinbarkeit von Familie und Beruf in 

Aussicht stellen, wie etwa eine Beschäftigung im öffentlichen Dienst (Gupta et al. 2008), 

gleichzeitig aber häufig mit einer niedrigen Entlohnung und geringen Karriereaussichten 

einhergehen (Geissler 1998). Doch auch in Berufen mit guten Karriereaussichten be-

steht für Frauen das Risiko, benachteiligt zu werden – selbst wenn sie gar nicht vorha-

ben, Kinder zu bekommen, oder einen Partner haben, der die Familienarbeit überneh-

men würde. Allein das Risiko, dass qualifizierte weibliche Führungskräfte für längere Zeit 

aus dem Beruf aussteigen könnten, hält Arbeitgeber davon ab, Frauen in entsprechende 

Positionen zu befördern (Mandel und Semyonov 2006; Ruhm 1998). Darüber hinaus 

haben großzügige Elternzeitregelungen für Mütter generell einschränkende Effekte für 

die Positionierung von Frauen auf dem Arbeitsmarkt (Gupta et al. 2008). Längere Aus-

stiegsphasen und Teilzeitarbeit gehen mit geringeren Chancen auf hohe berufliche Posi-

tionen sowie geringeren Einkommen einher (Beblo und Wolf 2002; Boll 2009; Brandt 

2012; Kunze 2002; Ureta und Welch 2001). Für viele Männer ist die Vereinbarkeit von 

Familie und Beruf auch nur dann möglich, wenn sie eine Partnerin haben, die sich um 

die privaten Belange kümmert. Männer befinden sich häufiger als Frauen in Arbeitsver-

hältnissen, in denen ein familienbedingter Ausstieg von großem Nachteil für die Beschäf-

tigung und die weitere Karriere wäre (Gesterkamp 2005). Zugleich bringt die traditionelle 
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Arbeitsteilung Männer in eine große ökonomische Verantwortung, die bei wachsender 

Unsicherheit der Beschäftigungsverhältnisse zur Belastung werden kann. Die ökonomi-

sche Verantwortung und die strukturellen Schwierigkeiten der Vereinbarkeit führen dazu, 

dass Männer, auch wenn sie es eigentlich anders wünschen, meist weniger Zeit mit der 

Familie verbringen und dementsprechend eine weniger enge Bindung zu den Kindern 

entwickeln können. Kommt es zu einer Scheidung oder Trennung von der Partnerin blei-

ben die Kinder im Regelfall bei der Mutter, sodass die Väter kaum mehr am familialen 

Leben teilhaben können (Sachverständigenkommission zum Zweiten Gleichstellungsbe-

richt der Bundesregierung 2017).  

Zu den negativen Folgen der traditionellen Arbeitsteilung auf gesellschaftlicher Ebene 

gehören in Deutschland eine niedrige Geburtenrate, insbesondere unter Hochqualifizier-

ten (Dorbritz 2011), ein hohes Gender-Pay-Gap (Destatis 2015), ein noch höheres Gen-

der-Pension-Gap (BMFSFJ 2011b), ein geringer Anteil von Frauen in Führungspositio-

nen (Wippermann 2010) und ein steigender Mangel an Fachkräften. Die Erwerbsein-

schränkung von hochqualifizierten Müttern führt dazu, dass sich das Erwerbspersonen-

potenzial verringert und wichtige Fachkräfte am Arbeitsmarkt fehlen (Biersack et al. 

2008). Mit zunehmender Dauer der Unterbrechung erhöht sich das Risiko des Verlusts 

von fachspezifischem Wissen und beruflichen Kompetenzen der Frauen. Dadurch, dass 

Frauen einen hohen Anteil des Fachkräfteangebots ausmachen, verringert sich dieses, 

wenn sie aufgrund der Familiengründung vorübergehend oder ganz aus dem Beruf aus-

steigen und mit reduzierter Arbeitszeit beschäftigt sind. Ein Beispiel dafür sind Medizi-

ner(innen), für die derzeit ein hoher Bedarf am Arbeitsmarkt besteht. Zwar steigt der 

Frauenanteil dieser Profession und der Anteil der Medizinabsolventinnen überwiegt den 

der Absolventen mittlerweile deutlich (Schwarzer und Fabian 2012). Wenn jedoch viele 

Mütter in diesem Bereich nur in Teilzeit arbeiten können oder wollen, steigt der Bedarf 

an Arbeitskräften.  

Geschlechterungleichheiten betreffen aber nicht nur Mütter, sondern Frauen generell, 

also auch diejenigen ohne Kinder (Gupta et al. 2008). Aufgrund des Risikos individueller 

beruflicher Nachteile und verringerter Karriereaussichten entscheidet sich ein Teil der 

Frauen gegen Kinder (Eckhard und Klein 2012). Andere Frauen stellen den vorhande-

nen Kinderwunsch möglicherweise zurück und warten mit der Familiengründung, bis 

wichtige Karriereschritte abgeschlossen sind. Unter Umständen finden sie dann nicht 

mehr den richtigen Zeitpunkt, um den Kinderwunsch umzusetzen (Schmitt 2007). Vor 

dem Hintergrund einer sinkenden Geburtenrate in Deutschland, insbesondere in der 
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Gruppe der Akademikerinnen, sind dies einige Aspekte, die die Kinderlosigkeit beför-

dern. Allerdings scheint sich aktuell ein Rückgang der Kinderlosigkeit in dieser Gruppe 

abzuzeichnen (Statistisches Bundesamt 2017). 

1.2. Akademikerinnen und Akademiker als Untersuchungsgruppe 

Akademiker(innen) sind vor diesem Hintergrund eine bedeutsame Untersuchungsgrup-

pe, denn gerade für hochqualifizierte Frauen sind die Karriereeinbußen im Falle der fa-

milienbedingten Erwerbsunterbrechung besonders hoch (Schmelzer et al. 2015). Auch 

stellt sich die Frage, ob und warum Frauen mit sehr guten Erwerbschancen und hoher 

Erwerbsorientierung bereit sind, die Erwerbstätigkeit zugunsten der Familie zurückzu-

stellen. In vielen Untersuchungen werden Frauen mit hoher Bildung, insbesondere Aka-

demikerinnen, als besondere Gruppe identifiziert. Sie arbeiten zu höheren Anteilen in 

Vollzeit (Kreyenfeld und Geisler 2006) und ihnen gelingt es im Vergleich zu anderen 

Frauen besser, nach der Familienphase wieder in den Beruf einzusteigen (Drasch 2013; 

Grunow et al. 2011; Konietzka und Kreyenfeld 2010; Schaeper 2004; Weber 2004). Sie 

weisen zumeist kürzere Unterbrechungen auf, arbeiten trotz Elternschaft mit höherem 

Stundenumfang als andere Frauen und ihnen gelingt der Statuserhalt bei der Rückkehr 

in die Erwerbstätigkeit besser. Doch die Gruppe der Akademikerinnen ist keinesfalls eine 

homogene Gruppe mit gleichen Voraussetzungen für die Vereinbarkeit von Familie und 

Beruf. Sie unterscheiden sich in ihrer Berufs- und Familienorientierung und der Gestal-

tung der Erwerbsverläufe im Zusammenhang mit der Familie (Brandt 2012). Es gibt 

durchaus Frauen in dieser Gruppe, die sehr familienorientiert sind, schon vergleichswei-

se früh eine Familie gründen und ihre Erwerbstätigkeit stark reduzieren oder ganz auf-

geben. Andere weisen eine hohe Berufsorientierung auf und bekommen keine Kinder 

oder erst, nachdem sie sich beruflich etabliert haben. Diese Frauen steigen nach einer 

Geburt auch eher kurz aus dem Beruf aus und arbeiten häufiger als andere Mütter in 

Vollzeit.  

Trotz einer starken Berufsorientierung der Mütter und generell weniger traditionellen Ge-

schlechterrollenvorstellungen weisen auch Akademikerpartnerschaften ab dem Zeitpunkt 

der Familiengründung überwiegend traditionelle Strukturen auf (Brandt 2012). Zudem ist 

auch in Akademikerpartnerschaften eine berufliche Gleichstellung von Männern und 

Frauen in Form von Doppelkarrieren nicht die Regel und auch keine hinreichende Be-

dingung für eine Gleichstellung der Geschlechter in der innerfamilialen Arbeitsteilung 

(Rusconi und Solga 2011). Nichtsdestotrotz gelten Akademiker(innen) als Initiatoren 
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sozialen Wandels (Schulz 2010). Sofern es also einen gesellschaftlichen Wandel von 

der traditionellen hin zu einer egalitären Arbeitsteilung gibt, so sollte er zunächst in die-

ser Gruppe sichtbar werden. Akademiker(innen) stellen zur Untersuchung der Entwick-

lung egalitärer und moderner arbeitsteiliger Muster auch deshalb eine besonders inte-

ressante Gruppe dar, weil Studien zeigen, dass eine moderne Arbeitsteilung durch nicht-

traditionelle Rollenvorstellungen begünstigt wird (van Berkel und Graaf 1999) und dass 

diese vermehrt bei Personen mit einem hohen Bildungsgrad vorhanden sind (Künzler 

1995). Zudem ist anzunehmen, dass Frauen mit Hochschulabschluss eher als andere 

Frauen in Berufen tätig sind, die die ökonomischen Voraussetzungen bieten, um entwe-

der die Rolle der Familienernährerin zu übernehmen oder die Kosten für eine externe 

Kinderbetreuung (mit) zu tragen.  

Vor dem Hintergrund der Bildungsexpansion und der zunehmenden Bildungsgleichheit 

zwischen Frauen und Männern wäre anzunehmen, dass Geschlechterungleichheiten mit 

zunehmender Bildungsbeteiligung oder gar einem Bildungsvorsprung von Frauen zu-

rückgehen. Es gibt jedoch Untersuchungen, die darauf hindeuten, dass hier die Un-

gleichheiten im beruflichen Erfolg zwischen Frauen und Männern besonders hoch sind. 

Beispielsweise ist der Gender-Pay-Gap in akademischen Berufen und in der Gruppe der 

Führungskräfte überdurchschnittlich hoch (Busch und Holst 2013). Gerade die Betrach-

tung der Ungleichheiten zwischen Hochgebildeten ist daher lohnenswert. 

Diese Arbeit soll dabei helfen, zu ergründen, warum Frauen trotz eines hohen Bildungs-

status im Zuge der Familiengründung berufliche Nachteile erfahren und warum Männer 

trotz eines progressiven Werteverständnisses und des Wunsches, sich stärker in die 

Familie einzubringen, nicht in gleicher Art von diesen Nachteilen betroffen sind. In die-

sem Zusammenhang wird auch diskutiert, welche Folgen sich mit Blick auf Geschlechte-

rungleichheiten daraus ergeben.  

1.3. Forschungsleitende Fragestellungen  

Von der derzeitigen Situation und den bisherigen Erkenntnissen aus der Forschung aus-

gehend wird diese Arbeit von drei zentralen Fragen geleitet. Frauen unterbrechen nach 

der Geburt eines Kindes in der Regel häufiger und länger die Erwerbstätigkeit als der 

Partner. Dies ist auch in Partnerschaften von Akademiker(inne)n der Fall (Brandt 2012). 

Nach dem Wiedereinstieg sind viele Mütter in Teilzeit beschäftigt. Aus anderen Untersu-

chungen ist bekannt, dass diese Unterbrechungs- und Teilzeitphasen im Erwerbsverlauf 
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negative Folgen für den beruflichen Erfolg haben. Offen ist bislang, inwieweit sie zur 

generellen beruflichen Ungleichheit von Männern und Frauen mit akademischem Ab-

schluss beitragen. Daher stellt sich zunächst die Frage: 

Welche Auswirkungen hat die Familiengründung auf den Berufserfolg von Männern und 

Frauen nach dem Studium? 

Obgleich auch hochqualifizierte Frauen aufgrund der traditionellen Arbeitsteilung Nach-

teile im beruflichen Bereich erfahren, sind es in der Regel sie und nicht ihre Partner, die 

nach der Geburt eines Kindes die Erwerbstätigkeit unterbrechen und anschließend ver-

mehrt in Teilzeit arbeiten (Brandt 2012). Dabei sind Frauen mit hoher Bildung stark ar-

beitsmarktorientiert (Grunow et al. 2011) und ihre Karriereeinbußen im Falle der fami-

lienbedingten Erwerbsunterbrechung besonders hoch (Schmelzer et al. 2015). Wie be-

reits beschrieben, vertreten sowohl Mütter als auch Väter mit hohem Bildungsstand 

überdurchschnittlich egalitäre Einstellungen hinsichtlich der Geschlechterrollen (Künzler 

1995), was eine gleichberechtigte Arbeitsteilung begünstigt (van Berkel und Graaf 1999). 

Dennoch weisen auch Akademikerpartnerschaften ab dem Zeitpunkt der Familiengrün-

dung überwiegend traditionelle Strukturen auf (Brandt 2012). Vor diesem Hintergrund 

stellt sich die Frage nach den Ursachen der anhaltenden traditionellen Arbeitsteilung – 

auch in Akademikerpartnerschaften. Offen ist, inwieweit Mütter und Väter mit hoher for-

maler Bildung und überdurchschnittlichen ökonomischen Ressourcen explizit den 

Wunsch nach dieser Form der Arbeitsteilung haben oder durch strukturelle Bedingungen 

in diese Lebensform gedrängt werden. Es ergibt sich folgende Fragestellung: 

Was sind die Ursachen für die Beharrlichkeit traditioneller Muster in Partnerschaften von 

Akademiker(inne)n? 

In den vergangenen Jahren hat es einen starken Wertewandel hinsichtlich der Berufstä-

tigkeit von Müttern und der Beteiligung von Vätern an der Familienarbeit (Stichwort: 

„neue Väter“) gegeben. Daneben sind auch eine Reihe politischer Maßnahmen im Kon-

text der Vereinbarkeit von Familie und Beruf eingeleitet worden, von denen Akademi-

ker(innen) besonders profitieren (Bujard und Passet 2013; Wrohlich et al. 2012). Dazu 

gehören der Ausbau von Kinderbetreuungseinrichtungen und Ganztagsschulen sowie 

die Elternzeitreform und die Einführung des Elterngeldes. Letztere beinhalten zudem die 

Einführung der Partnermonate, um die Einbindung beider Elternteile in die Kinderbetreu-

ung zu stärken. Auch hier ist der Effekt bei Akademiker(inne)n besonders deutlich 

(Brandt 2017). Eine offene Frage, die sich daraus ergibt, ist: 
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Gibt es einen Wandel in der geschlechtlichen Arbeitsteilung von Männern und Frauen 

mit akademischem Abschluss? 

Die hier vorgestellten übergreifenden Fragen sind forschungsleitend, aus ihnen werden 

später konkrete Forschungsfragen abgeleitet, die in Form verschiedener Zeitschriftenar-

tikel abgehandelt wurden.  

1.4. Ziel und Aufbau der Arbeit 

Zielsetzung  

Diese Dissertation soll einen Beitrag zur Gleichstellungsdebatte leisten und Antworten 

darauf finden, wie nicht nur eine theoretische, sondern eine praktische Gleichstellung der 

Geschlechter erreicht werden kann. Ein wichtiger Punkt ist dabei die Vereinbarkeit von 

Familie und Beruf für Männer und Frauen gleichermaßen. Denn sofern mehr Frauen den 

Beruf vorziehen und nicht bereit sind, der Familie zuliebe beruflich kürzer zu treten, ste-

hen auch Männer vor der Herausforderung, neue Organisationsformen für die Familie zu 

finden oder auf Kinder verzichten zu müssen. 

Durch die Fokussierung auf Akademiker(innen) wird die bestehende Debatte um neue 

Aspekte bereichert. Die untersuchten Frauen sind in hohem Maße beruflich qualifiziert 

und haben gute Berufschancen. Es sollten also in vielen Fällen weniger die ökonomi-

schen Notwendigkeiten hinter der Entscheidung zur traditionellen Arbeitsteilung stehen. 

Außerdem geht ein hoher Bildungsgrad häufig mit modernen Einstellungen zu Ge-

schlechterrollen einher, sodass auch das Wertesystem hier eine weniger große Rolle 

spielen dürfte. Über die Gründe und Folgen der traditionellen Arbeitsteilung in dieser 

besonderen Gruppe ist bisher nur wenig bekannt. Um die Bedingungen zur Vereinbarkeit 

von Familie und Beruf zu verbessern und den genannten Problematiken auf individueller 

und gesellschaftlicher Ebene entgegenzuwirken, gilt es, diese näher zu beleuchten.  

Aufbau 

Das nachfolgende Kapitel beinhaltet den theoretischen Überbau dieser Arbeit. Pfadab-

hängigkeiten von Ungleichheiten in den Lebensläufen von Frauen und Männern, der 

Zusammenhang von familialen und beruflichen Ereignissen sowie die Einbettung in sich 

wandelnde gesellschaftliche Strukturen legen eine ganzheitliche, mehrdimensionale, 

zeitverlaufsperspektivische Betrachtungsweise nahe. Dies ermöglichen die verschiede-

nen Ansätze der Lebenslauftheorie. Es werden zunächst gängige und für diese Arbeit 

relevante Ansätze der Lebenslaufforschung beschrieben, die Unterschiede in den Le-
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bensläufen von Männern und Frauen sowie die Bedeutung des Geschlechterrollenwan-

dels für das Lebenslaufregime erläutert. Anschließend wird auf die Lebensläufe speziell 

von Hochschulabsolvent(inn)en Bezug genommen. Im Anschluss werden weitere Theo-

rierichtungen vorgestellt und in Verbindung mit der Lebenslauftheorie gebracht, um ein-

zelne Aspekte der Geschlechterunterschiede zu untersuchen und zugleich in den theore-

tischen Gesamtrahmen einzubetten. 

In Kapitel 3 wird der Forschungsstand zu Erwerbsverläufen von Männern und Frauen mit 

Hochschulabschluss sowie den Konsequenzen der Familiengründung dargestellt. Da der 

Forschungsstand hier im Allgemeinen sehr umfangreich, für die Gruppe der Akademi-

ker(innen) im Speziellen jedoch überschaubar ist, fokussiert sich die Darstellung auf 

Akademiker(innen), wird aber an entsprechenden Stellen mit Erkenntnissen über alle 

Bildungsgruppen hinweg angereichert. In diesem Abschnitt werden noch nicht ausge-

schöpfte Forschungspotenziale identifiziert, um sich den eingangs genannten, for-

schungsleitenden Fragen zu nähern und sie in konkreten Forschungsfragen empirisch 

abzuhandeln. 

Die empirischen Untersuchungen dieser Arbeit basieren auf Daten verschiedener Kohor-

ten der DZHW-Absolventenpanelstudien. In Abschnitt 4 dieser Arbeit werden die Daten 

vorgestellt und deskriptive Ergebnisse zur Beschreibung der drei Untersuchungskohor-

ten berichtet. Da zur Bearbeitung der einzelnen Fragestellungen verschiedene Sub-

samples und Analyseverfahren verwendet werden, wird in diesem Abschnitt auf eine 

ausführlichere Erläuterung der Methodik verzichtet. Diese erfolgt in dem jeweiligen empi-

rischen Teilabschnitt der Einzelbeiträge. 

Die drei forschungsleitenden Fragen werden in Form von spezifizierten Teilforschungs-

fragen in einzelnen Fachartikeln bearbeitet und veröffentlicht (Kapitel 5, Kapitel 6 und 

Kapitel 7). Die Entscheidung für eine publikationsbasierte Dissertation liegt darin be-

gründet, dass das Thema Vereinbarkeit von Familie und Beruf seit vielen Jahren ein 

aktuelles Thema in der wissenschaftlichen und politischen Diskussion ist. Trotz vielfälti-

ger empirischer Befunde zur schwierigen Vereinbarkeitssituation, insbesondere für 

Frauen, und verschiedener politischer Maßnahmen zur Verbesserung der Situation, 

müssen viele Frauen nach wie vor berufliche Nachteile in Kauf nehmen. Zudem berührt 

dieses Thema unterschiedliche Lebensbereiche, wie die berufliche Situation von Frauen 

und Männern, die Gestaltung der Arbeitsteilung in Paarbeziehungen, die Gleichstellung 

der Geschlechter und gesellschaftliche Wandlungsprozesse. Um dieser Vielfältigkeit 

gerecht zu werden, wird das Thema aus unterschiedlichen Blickwinkeln betrachtet und in 
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einzelnen Schwerpunktartikeln behandelt. Auf diese Weise gelingt es hoffentlich, an der 

aktuellen Debatte teilzuhaben und sie mit aktuellen Forschungsergebnissen voranzu-

bringen.  

In Abschnitt 8 erfolgt die Diskussion aller empirischen Ergebnisse im Gesamtzusam-

menhang dieser Arbeit. Zudem erfolgt eine Bewertung der Ergebnisse mit Schwerpunkt 

auf den Limitationen der Daten und Analysen und Implikationen für die Forschung. 
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2 Der Beitrag der Lebenslauftheorie zur Betrachtung der 

Familien- und Berufsverläufe von Männern und Frauen mit 

akademischem Abschluss
1
 

Die theoretische Betrachtung des Zusammenhangs von Familie und Beruf bei Hoch-

schulabsolvent(inn)en gestaltet sich insofern kompliziert, als der Zusammenhang sehr 

eng ist und es zumeist keine einseitige kausale Richtung gibt, sondern die beiden Berei-

che sich wechselseitig beeinflussen (Schröder 2005). Außerdem können sich sowohl die 

äußeren Rahmenbedingungen als auch die inneren Handlungsbedingungen (Schröder 

2007) für maßgebliche Entscheidungen in diesen Bereichen stetig ändern und werden 

von weiteren Personen, wie etwa dem Partner, beeinflusst. Demnach muss zur Beant-

wortung der Frage, wie sich der familiär begründete Berufsausstieg und Wiedereinstieg 

bei Absolvent(inn)en gestaltet und welche Auswirkungen sich für die weitere Karriere-

entwicklung ergeben, ein theoretisches Modell herangezogen werden, das all diese Zu-

sammenhänge angemessen erfasst. 

„Ziel der Soziologie des Lebenslaufs ist es, das Zusammenspiel von Arbeit, Familie und 

Wohlfahrtsstaat in seinen zeitlichen und auf das Individuum bezogenen Dimensionen zu 

untersuchen.“ (Sackmann 2007, S. 12). Für eine ganzheitliche Betrachtung der Muster in 

den Berufs- und Familienverläufen von Hochschulabsolvent(inn)en ist die Lebenslauf-

perspektive daher besonders gut geeignet. Sie zeichnet sich dadurch aus, dass der Le-

benslauf und wichtige Teilbereiche wie Familie und Beruf nicht isoliert betrachtet, son-

dern als Teil eines gesellschaftlichen Mehrebenenprozesses begriffen werden und ein 

mehrfacher zeitlicher Bezug hergestellt wird (z. B. Lebenszeit, historische Zeit) (vgl. Ma-

yer 1990, S. 11). Lebensläufe sind in mehrere gesellschaftliche Ebenen eingebunden, 

z. B. in die Familie, in den Betrieb und den Staat (vgl. ebd.). Sozialstaatliche Interventio-

nen, die beispielsweise die Ausgestaltung der Familienphase beeinflussen, finden in der 

Lebenslaufperspektive Berücksichtigung. Makrostrukturelle Einflüsse auf individuelle 

Entscheidungsprozesse spielen in der Lebenslauftheorie ebenso eine wichtige Rolle, wie 

die dynamische Betrachtung gesellschaftlicher Prozesse, die durch Handlungen auf der 

individuellen Ebene beeinflusst werden. 

                                                

1
 Eine frühere Version dieses Textes (mit Ausnahme von Abschnitt 2.5) wurde publiziert in Brandt, G. (2012). 

Vereinbarkeit von Familie und Beruf bei Hochschulabsolvent(inn)en. (HIS:Forum Hochschule 8/2012). Han-
nover: HIS. , S. 3-20  
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Auch der zeitliche Bezug des Lebenslaufs berührt verschiedene Ebenen. So werden 

Veränderungen im Lebenslauf immer auch „im Kontext institutionellen Wandels und his-

torischer Sonderbedingungen betrachtet“ (ebd., S. 9). Auf der Individualebene sind 

Handlungen und Entscheidungen in den eigenen Lebenslauf eingebettet; sie erfolgen 

vor dem Hintergrund biografischer Erfahrungen, situativer Gegebenheiten und langfristi-

ger Perspektiven. In dieser chronologischen Betrachtungsweise wird der Lebenslauf als 

eine Abfolge von Sequenzen begriffen (vgl. ebd.). Es werden Pfadabhängigkeiten aufei-

nanderfolgender Passagen im Lebenslauf und Auswirkungen wichtiger Ereignisse, z. B. 

eine Familie zu gründen, auf den weiteren Lebensverlauf abgebildet. So können auch 

geschlechtsspezifische Differenzierungsprozesse – z. B. im Erwerbsverlauf – und damit 

einhergehende Ungleichheiten von Männern und Frauen erfasst werden (Falk 2005, S. 

57; BMFSFJ 2011c). 

In der Lebenslaufforschung gibt es verschiedene theoretische Sichtweisen auf die äuße-

re Struktur des Lebenslaufs. Mayer und Müller (1989) führen die äußere Segmentierung 

des Lebenslaufs vor allem auf den Ausbau wohlfahrtsstaatlicher Institutionen, wie des 

Bildungs- und Rentensystems, zurück. Levy (1977) betrachtet den Lebenslauf als eine 

Abfolge von „Status-Rollen-Konfigurationen“ in Form der Positionen, die die Individuen in 

gesellschaftlichen Teilbereichen wie Familie und Beruf einnehmen. Dieser Ansatz impli-

ziert Differenzen zwischen männlichen und weiblichen Statusbiografien und jeweils eine 

Normalbiografie für beide Geschlechter. Männer weisen demnach eine durchgehende 

Berufstätigkeit auf, während Frauen typischerweise eine dreigeteilte Erwerbsphase (Be-

rufstätigkeit, Ausstieg, Wiedereinstieg) durchlaufen. Empirische Analysen zeigen jedoch, 

dass die Annahme über eine Normalbiografie von Frauen nicht haltbar ist, sondern diffe-

renziertere Muster vorliegen. Kohli (1985, 1988, 2003) trifft die Annahme, dass es einen 

für alle Gesellschaftsmitglieder gleichermaßen relevanten Normallebenslauf gibt, der um 

das Erwerbssystem herum organisiert ist. Zwar ist diese Annahme mit Blick auf die Er-

werbsbiografien von Frauen nicht zutreffend und blendet familiäre Prozesse aus; sie 

verdeutlicht aber gerade damit die Erwerbszentriertheit des Lebenslaufs in unserer Ge-

sellschaft und die damit verbundene Problematik: Vor allem Frauen sind der Gefahr 

ökonomischer Nachteile ausgesetzt, wenn sie nicht durchgehend erwerbstätig sind und 

vor Vereinbarkeitsprobleme gestellt, die eine Erwerbstätigkeit während der Familienpha-

se erschweren. 

Kohlis Ansatz und seine Herangehensweise eignen sich für die eigene Untersuchung 

deshalb besonders gut, weil sie vom Erwerbssystem als zentralem Strukturgeber für den 
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Lebenslauf ausgehen. Die Orientierung am Erwerbssystem entspricht auch der Schwer-

punktsetzung der vorhandenen Daten, deren Augenmerk auf den Berufsverläufen von 

Hochschulabsolvent(inn)en liegt. Zwar sind – wie die nachfolgenden Überlegungen zei-

gen werden – auch die wohlfahrtsstaatlichen Regelungen und familiäre Einbindungen 

wichtige Strukturgeber des Lebenslaufs und werden auch in die eigene Untersuchung 

einbezogen, jedoch können sie mit den vorliegenden Daten nicht gleichermaßen detail-

liert betrachtet werden. Mit dem Ziel, typische Muster in den Lebensläufen von Hoch-

schulabsolvent(inn)en zu identifizieren und deren Auswirkungen zu untersuchen, wird 

eine makrostrukturelle Sichtweise auf Lebensläufe mit gleichzeitiger Berücksichtigung 

der auf der Mikroebene stattfindenden Prozesse eingenommen. Eine Kritik an Kohlis 

Ansatz, dass die Erwerbszentriertheit des Lebenslaufs bezüglich der Lebensläufe von 

Frauen nicht generell zutreffend sei, ist zwar richtig und wird im Folgenden aufgegriffen, 

in Bezug auf den Vergleich der beruflichen Verläufe von hochgebildeten Frauen und 

Männern liegt es jedoch nahe, eine erwerbszentrierte Sichtweise einzunehmen, da beide 

Gruppen durchgehend eine hohe Berufsorientierung und eine hohe Erwerbsquote auf-

weisen. 

2.1. Lebenslauf als Institution 

Kohli (1985, 1988, 2003) beschreibt in seinen Werken zur Institutionalisierung des Le-

benslaufs, wie sich der Lebenslauf in der Entwicklung zur modernen Gesellschaft zu-

nehmend standardisiert und sich ein für alle Gesellschaftsmitglieder handlungsleitender 

Normallebenslauf entwickelt hat. Dieser standardisierte Lebenslauf gibt den Individuen 

sowohl Handlungsopportunitäten als auch Restriktionen vor und kann im „Sinne eines 

Regelsystems“ als „soziale Institution konzeptualisiert werden“ (Kohli 1985, S. 1). Nach 

Sackmann (2007) kann die Institutionalisierung des Lebenslaufs aber auf zweierlei Wei-

se verstanden werden: Einerseits so, dass der Normallebenslauf selbst eine Institution 

darstelle indem er „orientierend wirkt, normale Erwartungen weckt und Abweichungen 

wieder in Bahnen lenkt“ (ebd., S. 21). Für eine Institution im klassischen Sinn fehlten 

hingegen „bei wichtigen Teilelementen eine rechtliche Verankerung, eine feste Verbin-

dung von Handlungen und Sanktionen, sowie eine Rückbindung an eine Leitidee“ (ebd.). 

Die Institutionalisierung des Lebenslaufs könne andererseits so verstanden werden, 

dass gesellschaftliche Institutionen (Bildungs-, Erwerbs- und Rentensystem) strukturie-

renden Einfluss auf den Lebenslauf nähmen (vgl. ebd.). Bezieht man sich im Institutio-

nenbegriff auf eine weit gefasste Auslegung der Begrifflichkeit, wie sie z. B. bei (Esser 

2000, S. 2) zu finden ist: „(…) Institution sei (…) eine Erwartung über die Einhaltung be-
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stimmter Regeln, die verbindliche Geltung beanspruchen“ so stellt der Lebenslauf im 

Sinne Kohlis durchaus selbst eine Institution dar. Diese wird zugleich von anderen Insti-

tutionen stark beeinflusst und strukturiert. 

Bezüglich der äußeren Sequenzierung des Lebens und der damit verbundenen Normen 

und Wertvorstellungen gab es in der historischen Entwicklung von der vorindustriellen 

Gesellschaft zur modernen mehrere bedeutsame Veränderungen, aus denen der Norm-

allebenslauf hervorging (vgl. Kohli 1985). 

Eine zentrale Bedeutung für die „Chronologisierung“ des Lebenslaufs hat nach (Kohli 

1985, S. 4-13) der Arbeitsmarkt. In diesem Bereich hat sich eine Vielzahl von Regelun-

gen auf Grundlage des chronologischen Alters von Personen entwickelt. Mit der Entwick-

lung des Arbeitsmarktes und des industriellen Sektors war die Einführung der Schul-

pflicht verbunden, um gut ausgebildete Arbeiter zu erhalten. Damit gab es eine erste 

organisatorisch spezialisierte einheitliche Lebensphase (die Schulzeit) für nahezu alle 

Mitglieder der Gesellschaft (vgl. ebd.). Auch die Entstehung der Rentenphase war an die 

Verbreitung der Lohnarbeit gebunden. Früher gab es keine Altersphase als klar ab-

grenzbare Lebensphase, geschweige denn als Ruhephase (vgl. ebd.). Für die meisten 

Menschen war es erforderlich so lange zu arbeiten, wie sie dazu fähig waren. Anschlie-

ßend waren sie auf die Unterstützung der Familie angewiesen. Mit den neu aufkommen-

den Beschäftigungsformen wären viele Menschen aus den bisherigen sozialen Siche-

rungssystemen herausgefallen. Mit der Schaffung staatlicher Rentensysteme wurden 

neue Sicherungssysteme geschaffen, um die Bereitschaft zur Lohnarbeit zu erhöhen 

(vgl. ebd.). Nach und nach erreichte ein wachsender Teil der Geburtskohorten das Ren-

tenalter und ein zunehmender Teil derjenigen, die das Rentenalter erreichten, ging in 

den Ruhestand. So kam es zu einer weiteren einheitlichen Lebensphase für nahezu alle 

Gesellschaftsmitglieder in Form einer einheitlich beginnenden, strukturell abgrenzbaren 

Altersphase von beträchtlicher Länge (vgl. ebd.). Laut Kohli sind „das Bildungs- und das 

Rentensystem (…) die organisatorischen Träger der Ausdifferenzierung der wichtigsten 

Lebensphasen; auf ihrer Grundlage konstituiert sich die Dreiteilung des Lebenslaufs.“ 

(Kohli 1985, S. 9)  

In derselben historischen Phase hat sich die erwartete Lebensdauer der Menschen in 

unserer Gesellschaft immer weiter erhöht. Dadurch wurde es erforderlich, sein Leben 

langfristig zu planen und eine „biographische Perspektive“ zu entwickeln (vgl. Kohli 

1985, S. 4-13). Mit der steigenden Wahrscheinlichkeit, die eigene Rentenphase zu erle-

ben und der Verbreitung der Lohnarbeit wurde es nötig, für diese Phase vorzusorgen.  
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Für die drei Phasen des Lebenslaufs wurden feste Altersgrenzen erforderlich, um An-

sprüche auf staatliche Unterstützung und Sozialversicherungsleistungen (z. B. Kinder-

geld, Rente) zu regulieren. Die Kriterien dafür waren an das chronologische Alter gebun-

den. Dadurch konstituierten sich verbindliche Altersgrenzen, es kam zu einer stärkeren 

Homogenisierung der dreigeteilten Lebensläufe (vgl. ebd.) und es entwickelten sich al-

tersgebundene Normen heraus.  

Grundsätzlich lässt sich sagen, dass eine Chronologisierung und Standardisierung in 

erster Linie mit der Entwicklung und Veränderung der Arbeitsgesellschaft zusammen-

hing. Erst mit der Verbreitung der Lohnarbeit und der Entkoppelung von Haushalt und 

Produktion waren neue gesellschaftliche Regelungen in vielerlei Hinsicht erforderlich 

(vgl. ebd.). Dies führte laut Kohli zu einem einheitlich geregelten Lebenslauf für nahezu 

alle Gesellschaftsmitglieder und damit zu einer biographischen Perspektive und einer 

neuen Form der sozialen Einbindung. Der Lebenslauf entwickelte sich zunehmend zur 

Institution.  

Diese Institution ist für alle gleichermaßen handlungsanleitend, das Erwerbssystem ist 

der bestimmende Strukturgeber und hat auch die wohlfahrtsstaatliche Entwicklung ge-

prägt. Im fortwährenden Institutionalisierungsprozess entstehen laut Kohli jedoch auch 

Spannungen zwischen institutionellen Regelungen, die der Normallebenslauf vorgibt, 

und subjektiven Lebensentwürfen (Kohli 1985, S. 19-22). Die Institutionalisierung des 

Lebenslaufs bringt einerseits eine Entlastung für die Individuen mit sich, da die institutio-

nellen Regelungen den Individuen feste Kriterien vorgeben, was erreichbar ist und was 

nicht (vgl. ebd.). So wird mit dem standardisierten Lebenslauf der individuellen Lebens-

führung ein festes Gerüst vorgegeben. Andererseits bedeutet die Herausbildung dieser 

Institution aber auch eine Einschränkung des individuellen Handlungsspielraums (vgl. 

ebd.). Fraglich ist, inwieweit sich die Individuen in ihrem Handeln tatsächlich einschrän-

ken lassen und inwieweit sie durch ihr Handeln zum Institutionalisierungsprozess beitra-

gen.  

Zur Beantwortung dieser Frage entwickelt Kohli ein theoretisches Modell2, das die Ver-

bindung zwischen gesellschaftlicher und individueller Ebene erfasst. Die durch Institutio-

nen vorgegebenen biographischen Abläufe und die individuelle biographische Orientie-

                                                

2
 Genauer gesagt entwickelt er drei Modelle, bei dem oben angesprochenen handelt es sich um das End-

modell. 
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rung betrachtet Kohli darin als „soziale Tatsachen“ (1985, S. 20), die sich wechselseitig 

beeinflussen: Zum einen ist das biographische Handeln der Individuen ein Produkt insti-

tutioneller Vorgaben. Zum anderen ist eine individualisierte Gesellschaft darauf ange-

wiesen, dass die Individuen die gesellschaftlichen Handlungsvorgaben auch tatsächlich 

befolgen. Das wird dadurch bewirkt, dass die Individuen eine biographische Perspektive 

entwickelt haben, die dem Normallebenslauf folgt. Demnach sollten sich die Individuen 

freiwillig nach dem gesellschaftlichen Regelsystem richten, weil sie hierdurch Vorteile 

haben (z. B. bessere soziale Absicherung). Auf diese Weise werden die gesellschaftli-

chen Strukturen wiederum reproduziert. Ein möglicher Wandel der Institution wird über 

abweichendes Verhalten der Individuen initiiert (Kohli 1985, S. 20f.). Dieses theoretische 

Modell kommt dem Grundmodell der soziologischen Erklärung sehr nahe (vgl. Esser 

1999, S. 17). Mögliche Spannungen zwischen dem Lebenslauf als institutionellem Pro-

gramm und der individuellen Perspektive werden hierin erfasst. Den Individuen wird ein 

Handlungsspielraum zugeschrieben und eine Veränderung und Weiterentwicklung der 

institutionellen Rahmung über emergentes Handeln berücksichtigt (vgl. Kohli 1985, S. 

21). Das bedeutet: Der institutionalisierte Lebenslauf bestimmt das Handeln der Gesell-

schaftsmitglieder und wird zugleich durch das Handeln bestimmt. Gleichzeitig verändert 

sich der Handlungsspielraum durch weitere gesellschaftliche Entwicklungsprozesse, wie 

etwa die postindustriellen Entwicklungen des Beschäftigungssystems. 

Der chronologisch geordnete Normallebenslauf hat sich über die Wechselwirkung indivi-

dueller Handlungen der Gesellschaftsmitglieder und gesellschaftlicher Strukturen, wie 

die Leistungssysteme und das Erwerbssystem, zunehmend institutionalisiert und stan-

dardisiert. Das Resultat sind drei Phasen, die um das Erwerbssystem geordnet sind 

(Tabelle 1). Die erste Phase ist die Vorerwerbsphase, die als Bildungsphase zur Vorbe-

reitung auf die Erwerbsphase dient. Darauf folgen die Erwerbsphase und schließlich die 

Nacherwerbsphase, die quasi die „Belohnungsphase“ darstellt. Diese Phasen sind über 

Altersnormen reglementiert und geben feste Handlungsoptionen vor. „Lebenslauf als 

Institution bedeutet (…) zum einen die Regelung des sequentiellen Ablaufs des Lebens, 

zum anderen die Strukturierung der lebensweltlichen Horizonte bzw. Wissensbestände, 

innerhalb derer die Individuen sich orientieren und ihre Handlungen planen.“ (Kohli 1985, 

S. 3) 

 



2 Der Beitrag der Lebenslauftheorie zur Betrachtung der Familien- und Berufsverläufe von Männern und 
Frauen mit akademischem Abschluss 

17 

 

Tabelle 1: Individuelle und gesellschaftliche Logik der Dreiteilung des Lebenslaufs 

Lebenslaufphase Verknüpfungsform Institutionelle/individuelle Berechnung 

Bildungsphase Investition: Humankapitalinvestition 

erfolgt vor der Verwertung von Bil-

dungserträgen. Die Länge der Rest-

laufzeit kann den Investitionsumfang 

mitregulieren. Zeitpräferenzen der 

Individuen (z. B. wenig Investition, 

schnelle Erträge vs. mehr Investition, 

spätere Erträge) fließen in das Kalkül 

ein. 

Restlaufzeit für Realisierung einer Inves-

tition. Z. B. eine Weiterbildung in höhe-

rem Alter ist weniger lukrativ interessant 

als in jüngerem Alter. Darlehensrückzah-

lung nach Studium. 

Erwerbsphase Investitionsrealisierung + Ansparen 

für Ruhestand. Bezugsgröße für 

Bewertung des Umfangs der Le-

benslaufphasen. 

Produktivitätslogik: Die produktivsten 

Phasen des Lebenslaufs werden genutzt. 

In Hochproduktivitätsregimen werden 

tendenziell niedrig produktive Personen 

vom Erwerbsmarkt ausgeschlossen 

(Kennzeichen von regulierten Arbeits-

märkten, nicht notwendigerweise von 

kapitalistischen Arbeitsmärkten). 

Ruhestand Belohnung für das Ansparen in der 

Erwerbsphase. 

Äquivalenzprinzip in der Rentenversiche-

rung: Je länger eingezahlt wird, desto 

mehr Rente erhält man. 

Quelle: Sackmann 2007, S. 29 

 

In Kohlis Erläuterungen bezüglich der äußeren Sequenzierung des Lebens wird eine 

Orientierung am männlichen Lebenslauf deutlich. Darüber hinaus bezieht er sich bei der 

Beschreibung des Normallebenslaufs auf eine sehr spezielle historische Phase – die der 

1960er Jahre in Westdeutschland – in der die spezifischen Voraussetzungen zur Ent-

wicklung dieses Lebenslaufmodells gegeben waren (Wirtschaftswachstum, Vollbeschäf-

tigung, steigende Löhne, Hausfrauenehe usw.). In der gleichen Phase ging die Erwerbs-

tätigkeit der Frauen zurück und die sozialen Absicherungen, die maßgeblich für die Her-

ausbildung der biographischen Perspektive sind, kamen ihnen in erster Linie durch ab-

geleitete Rechte über den Ehemann zu (Leitner und Oster 2000, 202ff). Die vorwiegend 

männliche Sichtweise wird auch an Beschreibungen der Veränderung des Familienzyk-

lus und der Herausbildung eines normativen Ehemodells (lebenslange Bindung an den 

gleichen Partner) deutlich. Diese führt Kohli unter anderem auf die Herausbildung von 

(Alters-)Normen und einen emotionalen Bedeutungszuwachs der Paarbeziehung zurück 

(vgl. Kohli 1985, S. 8). Für Frauen in einer Ehe hätte eine Auflösung der Bindung an den 
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Partner jedoch unabhängig davon noch lange einen völligen Statusverlust und einen 

Verlust an sozialer Sicherung bedeutet. Denn Frauen konnten aufgrund ihrer geringen 

und meist gering entlohnten Erwerbstätigkeit, wenn überhaupt, nur geringe Ansprüche 

auf soziale Versorgungsleistungen erwerben (Leitner und Oster 2000, S. 205). Auch 

wenn Kohlis Theorie bezüglich der Entwicklung eines handlungsanleitenden Normalle-

benslaufs bis heute von hoher Relevanz ist, so wurden die einseitige Orientierung am 

männlichen Lebenslauf und die Vernachlässigung der Unterschiede in männlichen und 

weiblichen Lebensläufen wiederholt kritisiert (Geissler 1998; Krüger 2001; Sørensen 

1990).  

Dennoch sei noch einmal darauf hingewiesen, dass gerade eine Sichtweise auf den Le-

benslauf wie in der Theorie Kohlis von 1985 und die Normalitätsunterstellung eines er-

werbszentrierten Lebenslaufs, der die Lebensrealität von Frauen überwiegend ausblen-

det, eine verbreitete, wenn auch im Wandel befindliche, Sichtweise ist. Der Normalle-

benslauf, wie Kohli ihn beschreibt, ist auch heutzutage durchaus handlungsstrukturie-

rend und hängt eng mit der Ausgestaltung der sozialen Absicherungssysteme, der Er-

werbskultur und der heutigen Vereinbarkeitsproblematik zusammen. Es besteht die Ge-

fahr „dass die Einseitigkeit des männlichen Modells von Arbeit zur Blindheit gegenüber 

seinen eigenen Voraussetzungen führt. […] So wird ignoriert bzw. verdrängt, dass die 

meisten Erwerbsgesellschaften darauf basieren, dass es (weibliche) Personen gibt, die 

privat, gesellschaftlich unsichtbar und unterbewertet solche Fürsorge- oder Reprodukti-

onsarbeit für die gegenwärtigen sowie die zukünftigen Arbeitskräfte leisten. In der Kritik 

steht damit auch die Konstruktion des so genannte(n) Normalarbeitsverhältnisses mit 

seiner Ausrichtung auf kontinuierliche, lebenslange und abgesicherte Vollzeitarbeit als 

»männliches« Modell, das geschlechtsneutral scheint, jedoch seine eigenen Entste-

hungs- und Funktionsbedingungen abspaltet.“ (Jurczyk 2005, S. 109). Der männliche 

Normallebenslauf, der die beste ökonomische Absicherung verspricht, ist ohne ein weib-

liches Pendant mit Blick auf die Anforderungen einer Familiengründung nicht möglich. 

Daher beschäftigt sich der nächste Abschnitt speziell mit den Lebensläufen von Frauen 

und der Interdependenz der geschlechtsspezifischen Lebenslaufmuster.  

2.2. Unterschiede in den Lebensläufen von Frauen und Männern 

Es stellt sich die Frage, ob der weibliche Lebenslauf ebenso institutionalisiert und stan-

dardisiert ist wie der männliche und was der von Kohli sogenannte Normallebenslauf für 
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Frauen bedeutet. Die von ihm getroffenen Annahmen zur Verzeitlichung und Chronolo-

gisierung des Lebenslaufs betreffen sowohl den männlichen als auch den weiblichen 

Lebenslauf. Der standardisierte Lebenslauf, der um das Erwerbssystem organisiert ist 

und mit einer für alle einheitlichen Bildungsphase beginnt, dann in eine durchgehende 

Vollzeiterwerbstätigkeit übergeht, die erst mit dem Renteneintritt endet, trifft auf Frauen 

jedoch nur sehr begrenzt zu. Zwar durchlaufen auch sie im Regelfall die vorerwerbliche 

Bildungsphase und treten anschließend in die Erwerbsphase ein. Zumeist ist hierin aber 

nicht die gleiche Kontinuität gegeben, wie in männlichen Erwerbsverläufen. Grund dafür 

ist die Zuständigkeit der Frau für den familialen Bereich. Daraus ergeben sich die Fra-

gen, wo Familie im Lebenslaufprogramm verortet wird und wie das Verhältnis zwischen 

Familie und Bildungs-, Erwerbs,- und Rentensystem ist (Krüger 2001, S. 210). 

Geissler (1998) fasst die Besonderheiten weiblicher Erwerbsbeteiligung in drei Dimensi-

onen zusammen, die dazu führen, dass „die in Familienverantwortung eingebundene 

erwerbstätige Frau […] von der unterstützenden Steuerung des Erwerbsverlaufs – ins-

besondere von der Verstetigung und der Absicherung gegen Risiken – weitgehend aus-

geschlossen (ist).“ (Geissler 1998, S. 154) Die erste Dimension betrifft die Allokation im 

Erwerbssystem nach der Ausbildung. „Der vom Berufsbildungssystem, der Arbeitsver-

waltung und den Betrieben gesteuerte Übergang in den Arbeitsmarkt führt bei der Mehr-

heit der Frauen nicht zu einer ausbildungsangemessenen Platzierung und einer stabilen 

Allokation im Beschäftigungssystem.“ (ebd.) Die zweite Dimension betrifft die „Funktion 

[…] (des) Normalarbeitsverhältnisses für die Verstetigung des Erwerbsverlaufs und die 

eigenständige Existenzsicherung“ (ebd.). Der weibliche Lebenslauf ist, wie bereits er-

wähnt, stärker als der männliche durch familiale Ereignisse, wie Ehe oder Geburt eines 

Kindes strukturiert. Mit der Erwerbsintegration der Frauen treten die erwerbsbezogenen 

strukturgebenden Passagen hinzu und bekommen eine gleichermaßen zentrale biogra-

phische Bedeutung (vgl. ebd.). Damit gewinnen auch familiale Ereignisse eine neue Re-

levanz, da sie Anlass zur Unterbrechung oder Reduzierung der Erwerbsarbeit geben. 

Das führt zu konkurrierenden Zeitansprüchen im Erwerbsverlauf von Frauen und Diskon-

tinuitäten, die nicht (vollständig) von den sozialen Sicherungssystemen aufgefangen 

werden (vgl. ebd., S.156). Die dritte Dimension bezieht sich auf die Frage der subjekti-

ven biographischen Kontinuität. Frauen orientieren sich immer seltener (als ohnehin 

schon) am Leitbild der Versorgerehe, sondern streben die Vereinbarkeit von Familie und 

Beruf an (vgl. ebd., S. 154). Das bedeutet nach Geissler (1998, S. 154) jedoch auch: 

„Angesichts der fehlenden institutionellen Absicherung eines Lebenslaufs, in dem auch 

familiale Statuspassagen vorkommen, kann es sich bei der Herstellung biographischer 
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Kontinuität und bei dem Entwurf einer biografischen Verbindung von Familie und Beruf 

nur um eine je individuelle Konstruktion handeln.“ 

Die Allokation im Erwerbssystem gestaltet sich auch schon vor der Geburt von Kindern 

für Frauen und Männer unterschiedlich. Typische Frauenberufe sind häufig geringer ent-

lohnt, beinhalten geringere Aufstiegschancen und weniger sichere Arbeitsplätze. Außer-

dem umfassen sie häufig lang andauernde schulische Ausbildungsphasen ohne Ein-

kommen, die teilweise sogar noch Kosten mit sich bringen (vgl. Geißler 2002, S. 371). In 

die geschlechterdifferenzierten Berufsfelder ist laut Born ein vom traditionellen Famili-

enmodell geprägtes Geschlechterverhältnis eingelagert, das einer gleichen arbeitsge-

sellschaftlichen Normalbiografie im Wege steht. Die schlechtere Entlohnung und gerin-

gere Aufstiegsmöglichkeiten von Frauen legen nahe, dass bei gleichem Ausbildungsni-

veau sie und nicht die Partner zeitweise aus dem Beruf aussteigen. Die Struktur des 

Erwerbssystems verhindert, dass die Lebensläufe von Männern und Frauen sich glei-

chen, auch wenn Frauen nicht in eine Familie eingebunden sind (vgl. Born 2001, S. 45). 

Das trifft zum Teil selbst auf Hochschulabsolventinnen zu, die im Anschluss an das Stu-

dium seltener als ihre männlichen Kommilitonen in ein „Normalarbeitsverhältnis“ münden 

(Rehn et al. 2011). Universitätsabschlüsse sind jedoch weit weniger geschlechtlich seg-

regiert als Ausbildungsberufe (vgl. Falk 2005, S. 141; Geißler 2002, S. 370). Aber auch 

Frauen untereinander unterscheiden sich nach der Berufswahl. Die Rückkehrmöglichkeit 

in den erlernten Ausbildungsberuf hängt laut der Studie von Born stark vom jeweiligen 

Beruf ab, das gilt sowohl für Mütter, als auch für Frauen ohne Kinder (vgl. Born 2001, S. 

40). Es ist anzunehmen, dass dies auch auf Berufe im hochschulqualifizierten Segment 

zutrifft. 

Der von Kohli beschriebene (männliche) Normallebenslauf und das implizierte Normal-

arbeitsverhältnis entstanden unter den Bedingungen von Wirtschaftswachstum, Vollbe-

schäftigung und Expansion des Wohlfahrtsstaates in Westdeutschland (vgl. Kohli 2003, 

S. 3). Die Entwicklungen dieser Zeit boten einem zunehmenden Teil der Männer stabile 

und steigende Einkommen, was erst die Rolle als Haupternährer ermöglichte. Für Frau-

en galt diese Entwicklung nicht, ihnen kam die Rolle der Hausfrau und nichterwerbstäti-

gen Mutter zu (Leitner und Oster 2000, S. 202). Damit ermöglichten sie zugleich die 

Kommodifizierung der Arbeitskraft des Mannes und Sozialleistungen kamen ihnen in 

Form abgeleiteter Rechte zu. Darin zeichnet sich auch auf makrostruktureller Ebene ab, 

was in der Lebenslaufforschung als „Linked-Lives“ (Elder, 1985) bezeichnet wird. Ent-

scheidungen in Bezug auf den eigenen Lebenslauf werden nicht isoliert getroffen, son-
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dern in Verbindung mit den Lebensläufen und -plänen anderer Personen wie denen der 

Partner. Der Normallebenslauf, insbesondere das Normalarbeitsverhältnis der Männer, 

war und ist unter den gegebenen strukturellen Bedingungen nur in Verbindung mit der 

Fürsorgearbeit der Frauen möglich. Andersherum war aber auch das Leben der Frauen 

ganz offensichtlich nicht selbstbestimmt und ihre Familienarbeit nur durch gleichzeitige 

Versorgung durch den Ehemann möglich (Sørensen 1990, S. 307). Die Biografie der 

Frauen wurde (und wird) zudem auch in hohem Maße durch das Alter der Kinder be-

stimmt (vgl. ebd.).  

Zwar galt die Ernährer- und Hausfrauenehe Mitte des letzten Jahrhunderts als selbstver-

ständlich, wurde aber nicht in strikter Form befolgt (Born 2001, S. 34). Born hat die Le-

bens- und Erwerbsverläufe von Frauen, die in der Zeit der Etablierung des traditionellen 

Familienmodells ihr aktives Erwachsenenleben mit Beginn einer Ausbildung und Famili-

engründung lebten, untersucht. Es stellte sich heraus, dass nur ein geringer Teil (12%) 

der befragten Frauen das normalbiographisch vorgegebene Modell, als nichterwerbstäti-

ge Hausfrau und Mutter, befolgte. Frauen hegten damals wie heute überwiegend den 

Wunsch, erwerbstätig zu sein und kehrten zu verschiedenen Zeitpunkten ins Arbeitsle-

ben zurück – nicht selten mit Widerstand des Ehemannes. Es galt jedoch durchweg als 

Selbstverständlichkeit, dass Frauen die alleinige Verantwortlichkeit für den familialen 

Bereich trugen und der Mann die Ernährerrolle ausfüllte. Die Erwerbsverläufe der Frauen 

wurden von unvorhersehbaren Ereignissen, wie der Pflegebedürftigkeit von Angehörigen 

oder der Geburt von Enkeln, unterbrochen (vgl. Born 2001, S. 35). Eine Rückkehr in den 

Beruf war neben den Pflichten als Hausfrau häufig nur in Teilzeit möglich bzw. er-

wünscht und nur bei Bedarf der Familie. Die 1960er Jahre waren damit zugleich eine 

Phase, in der sich die Teilzeitarbeit für Frauen in Westdeutschland etablierte (vgl. Schiek 

2007, S. 207ff). Eine Vollzeitbeschäftigung wurde generell eher von Frauen aus der Un-

terschicht ausgeübt, was wiederum Frauen anderer sozialer Schichten mit überdurch-

schnittlichem Erwerbsumfang (und deren Ehemänner) stigmatisierte. Teilzeitarbeit galt 

hingegen als eine sinnvolle Ergänzung zum Hausfrauendasein, was aber das Vereinbar-

keitsdilemma der Frauen zur Folge hatte (vgl. ebd.). 

Die Institution Lebenslauf gibt also einen festen Handlungsspielraum vor, der sich für 

Männer und Frauen in je typischer Weise unterschiedlich gestaltet. Der männliche 

Normallebenslauf verspricht die ökonomisch günstigste Lebenssituation. Berücksichtigt 

man die Familienbiografie, ist er jedoch nur in Verbindung mit dem weiblichen Normalle-

benslauf, der eher als theoretisches Gegenstück zum männlichen Normallebenslauf 
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existiert, denkbar. Man kann sagen, dass es sowohl für die männlichen als auch für die 

weiblichen Gesellschaftsmitglieder einen normativen Lebenslauf im selben Lebenslauf-

regime gibt (vgl. Krüger 2001, S. 260), der aber verschieden ist und von dem nicht selten 

die individuellen Lebensverläufe, insbesondere der Frauen, abweichen. Besonders an 

weiblichen Lebensläufen werden Spannungen zwischen individueller Lebensführung und 

gesellschaftlichen Anforderungen deutlich. 

2.3. Bedeutung des Wandels der Geschlechterrollen für das Lebenslaufre-

gime 

Seit den 60er Jahren, der Zeit auf die Kohli sich in seinen Thesen über den Normalle-

benslauf vorwiegend bezieht, hat es weitreichende Veränderungen in den Bereichen 

Arbeit (Statistisches Bundesamt 2008) und Familie (Meyer 2002) gegeben. Diese Ver-

änderungen hängen zum Teil mit dem Wandel der traditionellen Geschlechterrollen zu-

sammen.  

Im Bereich der Arbeit sind beispielsweise ein Rückgang des Normalarbeitsverhältnisses 

und eine Zunahme von geringfügiger Beschäftigung und von Teilzeitarbeit zu verzeich-

nen (Kohli 2003, S. 30f). Dies steht im Zusammenhang mit der zunehmenden Erwerbs-

beteiligung von Frauen, die häufiger als Männer in dieser Form beschäftigt sind. Männer 

sind noch immer überwiegend in Vollzeit beschäftigt. Die seit den siebziger Jahren stei-

gende Integration der Frauen in das Erwerbssystem wird in der Literatur des Öfteren als 

nachholende Individualisierung oder Modernisierung bezeichnet (Born 2001, S. 30f). 

Dies suggeriert jedoch eine Angleichung des weiblichen Lebenslaufs an den männli-

chen, die nicht grundsätzlich gegeben ist. Frauen gelten vielmehr als Initiatorinnen sozia-

len Wandels, da sie ihre ursprüngliche Rolle ausweiten und sich eben nicht (mehr) nach 

dem traditionellen Modell richten. Das taten sie, wie die Ergebnisse von Krüger und Born 

zeigen, in Bezug auf die ihnen zugewiesene Rolle als erwerbslose Hausfrau ohnehin nur 

begrenzt (Born 2001). Zugleich kommt es zu einer Unausgewogenheit der geschlechtli-

chen Arbeitsteilung, da Frauen ihr Aufgabenfeld ausweiten, die Verantwortlichkeit für das 

Familiale jedoch nicht abtreten (können). Das männliche Erwerbsverhalten hat sich im 

gleichen Zuge (zumindest bisher) kaum verändert und die Arbeitsbeteiligung im familia-

len Bereich war gleich bleibend gering (ebd.). Der Anteil teilzeiterwerbstätiger Männer ist 

sogar bei denjenigen ohne Kinder höher als bei Vätern, was zeigt, dass Männer nach 

wie vor die Ernährerrolle ausfüllen (vgl. Krüger 2001, S. 279). Ein Wandel in den Rollen 

und in den Lebensläufen bzw. eine Abweichung von den handlungsanleitenden Vorga-
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ben des Normallebenslaufs in Bezug auf das Erwerbssystem findet also in erster Linie 

bei Frauen statt. Seit den 70er Jahren steigt ihre Erwerbsbeteiligung und wird selbstver-

ständlicher. Dennoch ist der Erwerbsverlauf von Frauen nach wie vor stark von familia-

len Ereignissen beeinflusst. Ein Wandel der lebenslaufstrukturierenden Institutionen und 

des Lebenslaufs selbst als Institution ist trotz Veränderungen der weiblichen Lebensfüh-

rung kaum zu verzeichnen. Sichtbar wird dies an den Bildungs- und Erziehungsinstituti-

onen, die in Deutschland nach wie vor nur selten auf Alleinerziehende oder Zweiverdie-

nerfamilien eingestellt sind und auch das Beschäftigungssystem fordert häufig ein Maß 

an Einbindung der Arbeitnehmer, das mit Familientätigkeit nur schwer zu vereinbaren ist.  

Im Bereich der Familie kam es seit den 60er Jahren auf den ersten Blick zu einer Plurali-

sierung der Lebensformen und Auflösung von Standards, bei genauerem Hinsehen kann 

man jedoch eher von einer Verschiebung der Muster sprechen. Für eine Erosion früherer 

Standards sprechen die Abnahme der Heiratsrate, die Zunahme der Scheidungsrate und 

eine vermehrte Kinderlosigkeit sowie eine geringere Kinderzahl in jüngeren Kohorten 

(Meyer 2002, S. 404ff; Kohli 2003, S. 7). Das ursprüngliche Familienmodell verheirateter 

Partner mit Kindern ist zwar nicht mehr so weit verbreitet wie früher, gilt aber dennoch 

als Voraussetzung für eine Vielzahl institutioneller Regelungen. So kann es bei kinderlo-

sen Ehepaaren, bei denen ein Partner nicht oder nur geringfügig erwerbstätig ist, zu ei-

ner besseren sozialstaatlichen Versorgung kommen, als bei nichtehelichen Lebensfor-

men (Leitner und Oster 2000, S. 220). Trotzdem bilden sich neue alternative Lebensfor-

men heraus, die zunehmende Verbreitung finden. Empirische Studien zeigen jedoch 

auch, dass es eher zu einer formalen Strukturverschiebung gekommen ist, als zu einer 

Auflösung jeglicher Standards. So gibt es zwar einen Rückgang der Ehe, aber stattdes-

sen eine Zunahme nichtehelicher Lebensgemeinschaften (Meyer 2002, S. 413; Kohli 

2003, S. 7). Im Bereich der Lebensform lässt sich laut Sørensen eine Annäherung des 

weiblichen an den männlichen Lebenslauf erkennen: das Heiratsalter ist gestiegen und 

die Kindererziehungsphasen haben sich verkürzt (Sørensen 1990, S. 315). Dies ist be-

sonders bei Hochschulabsolvent(inn)en zu beobachten, sodass ein enger Zusammen-

hang mit der Bildung und dem Einkommen der Frauen angenommen werden kann. 

Während Lebensläufe von Männern noch immer stark an dem von Kohli beschriebenen 

Normallebenslauf orientiert sind, hat die Lebensführung von Frauen in den vergangenen 

Jahrzehnten einen weitreichenden Wandel erfahren. Die Erwerbsarbeit hat auch in den 

Biografien von Frauen einen hohen Stellenwert erhalten, was zugleich eine vom Mann 

unabhängige Lebensführung möglich gemacht hat (Sørensen 1990, S. 308). Dennoch ist 
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in Partnerschaften der Lebenslauf der Frau häufiger an den des Mannes angepasst als 

umgekehrt und ihre Erwerbstätigkeit hängt nach wie vor meist von familiären Umständen 

ab (Sørensen 1990, S. 317). Denn die Verantwortung für die Familie bleibt in der Regel 

bei den Frauen. Somit ist der Lebenslauf von Frauen dem von Männern ähnlicher ge-

worden. Eine Annäherung des Lebenslaufs von Männern an den von Frauen, z. B. in 

Form von vermehrten Unterbrechungen der Erwerbstätigkeit aufgrund von Kinderbetreu-

ungs- oder Pflegephasen, hat es kaum gegeben. Um das Ziel der Vereinbarkeit von Fa-

milie und Beruf bei Männern zu erreichen, wird man jedoch mit zunehmender Karrie-

reorientierung der Frauen bei der derzeitigen Vereinbarkeitssituation neue Lösungswege 

finden müssen. Somit ist eine weitere Angleichung der Lebensläufe von Männern und 

Frauen – diesmal von der anderen Seite – auf lange Sicht nicht gänzlich auszuschlie-

ßen. Das würde jedoch auch eine Gleichverteilung der Verantwortung für die Familien-

pflichten voraussetzen. Dass das selbst bei hohen Vollzeiterwerbstätigenquoten der 

Frauen nicht die Regel ist, zeigt die Situation in Frankreich (vgl. Luci 2011; Beckmann 

2007). Dort ist es selbstverständlich, dass auch Frauen trotz Elternschaft vollzeiterwerb-

stätig sind, was über ein umfangreiches Betreuungsangebot und Ganztagsschulen er-

möglicht wird. Eine erhöhte Beteiligung der Männer an Hausarbeit und Kinderbetreuung 

geht damit aber nicht einher (vgl. ebd.). Anders gestaltet sich die Situation hingegen in 

Schweden (vgl. Beckmann 2007): Diverse sozialpolitische Interventionen zielen auf eine 

Gleichverteilung der Erwerbs- und Familienarbeit zwischen Männern und Frauen ab. 

Zwar ist diese auch hier noch nicht gegeben, aber es liegt ein fortschreitender Wandel 

der Arbeitsteilung zu mehr Geschlechteregalität vor. 

Mit Blick auf die individuelle Lebensführung ist auch in Deutschland ein intergenerationa-

ler Wandel seit den 70er Jahren zu verzeichnen. Insbesondere bei Männern ist das tradi-

tionelle Familienmodell in den jüngeren Generationen nicht mehr so selbstverständlich 

wie in den vorigen Generationen3. Bemerkenswert ist jedoch, dass eine Angleichung der 

Lebensführung zwischen den Geschlechtern in gewisser Weise zwar stattgefunden hat, 

sie gilt jedoch nur für Paare ohne Kinder. Mit der Geburt eines Kindes und dem damit 

verbundenen erhöhten Arbeitsaufwand im Haushalt entwickelt sich in vielen Partner-

schaften eine traditionelle Arbeitsteilung (Huinink und Reichart 2008; Schulz und Bloss-

feld 2006). Born und Krüger sprechen von einer modernisierten Form der Versorgerehe 

                                                

3 
Bei Frauen herrschte bereits in den älteren Kohorten eine modernere Einstellung was sich unter anderem 

im Wunsch ausdrückte erwerbstätig zu sein und nicht bloß die Rolle der Hausfrau einzunehmen. Diesen 
Lebensentwurf sahen sie auch für ihre Töchter vor. Daher waren die Differenzen zwischen den weiblichen 
Generationen weniger stark ausgeprägt (vgl. Born 2001, S. 39). 
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und einer „prozessualen Traditionalisierung in der Elternschaft“ (Born 2001, S. 40). Das 

bedeutet, dass bei Paaren mit Kindern die traditionellen Rollen wieder aufgegriffen wer-

den und die Väter die Rolle des Haupternährers übernehmen, während die Frauen ihre 

Erwerbstätigkeit zugunsten der Familie zurückstellen. Was früher mit dem Zeitpunkt der 

Heirat einherging, verschiebt sich heute auf den Zeitpunkt der Geburt des ersten Kindes. 

Hier zeigt sich wiederum die Dominanz der gesellschaftlichen Strukturen, die diese ge-

schlechtliche Arbeitsteilung voraussetzen und zugleich herbeiführen. Das Geschlecht hat 

nach wie vor eine große Bedeutung als dominante lebenslaufstrukturierende Kategorie 

und behält diese auch bei (vgl. ebd., S. 48).  

Gerade die Entwicklungen zur Etablierung des standardisierten Lebenslaufs führten zu-

gleich zur Festigung der „modernen“ Geschlechterkultur (Leitner und Oster 2000, S. 

206), die bis heute über gesellschaftliche Institutionen vermittelt wird. Das heißt, die In-

stitutionalisierung des Lebenslaufs ging in hohem Maße mit einer Institutionalisierung der 

Geschlechterverhältnisse einher. Die sozialpolitischen Regelungen wirken zugleich „re-

aktiv-kompensatorisch“ und „konstitutiv-gestalterisch“ (Leitner und Oster 2000, S. 207). 

Sozialpolitische Bestrebungen zur Verbesserung der Vereinbarung von Familie und Be-

ruf (Elternzeit, Kinderbetreuung, flexible Arbeitszeiten) sollen Frauen von ihrer Doppelrol-

le entlasten aber reproduzieren dennoch zugleich die geschlechtsspezifische Arbeitstei-

lung. Obwohl diese Regelungen für beide Geschlechter gelten, tragen bestehende Wert-

vorstellungen, eine ungleiche Ressourcenverteilung in Partnerschaften und eine ge-

schlechtsspezifische Arbeitsmarktsegregation dazu bei, dass Frauen häufiger Gebrauch 

von diesen Regelungen und Angeboten machen. Negative Sanktionen von Erwerbsun-

terbrechungen oder der Nutzung von Teilzeitarbeit haben dann auch weiterhin Frauen zu 

tragen (Sørensen 1990, S. 309) und machen sie finanziell wiederum abhängig vom 

(Ehe-)Partner. 

Sozialpolitische Regelungen können sowohl an kulturelle Veränderungen angepasst 

werden, wenn sich das Alltagshandeln von Frauen und Männern verändert, aber diesen 

kulturellen Wandel auch durch rechtliche Vorgaben initiieren (vgl. Leitner und Oster 

2000, S. 207). Erst in jüngeren Debatten um die Vereinbarkeit von Familie und Beruf und 

„die neuen Väter“ wird die Einbindung von Männern in die Familie diskutiert und über 

rechtliche Regelungen wie die Vätermonate angeregt.  

Die Befunde zeigen, dass zwar ein gewisser Wandel auf der mikrostrukturellen Ebene in 

Form von modernen Geschlechterrolleneinstellungen stattgefunden hat, dass die Ein-

flüsse auf die makrostrukturelle Ebene jedoch im Vergleich dazu bisher gering sind. An-
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dersherum sind die Einflüsse der makrostrukturellen Ebene auf die individuelle Lebens-

führung noch immer sehr stark und betreffen vor allem Personen, die sich in Partner-

schaften befinden und Kinder haben. Born verdeutlicht dies, indem sie sagt:  

„Das in der Bundesrepublik bestehende soziale Arrangement der Geschlechter, das sich 

durch Heirat und Familiengründung bei Vollerwerbsarbeit des Mannes und Teilzeitarbeit 

der Frau bei deren qualitativ und quantitativ verantwortlicher Übernahme familialer Arbei-

ten skizzieren lässt, ist nicht allein Resultat subjektiv-individuellen Handelns und Aus-

druck einer privaten Lebenslaufgestaltung. Entsprechend kann – andersherum – eine 

Angleichung der Lebensläufe nicht auf der individuellen bzw. kulturellen Ebene durchge-

setzt und realisiert werden, folgt das beschriebene Muster doch auch den Strukturpara-

metern, die jene Institutionen setzen, die den Lebenslauf als Geschlechterverhältnis ge-

sellschaftlich standardisieren und strukturell in seiner bestehenden Form stützen.“ (Born 

2001, S. 48) 

Im deutschen Lebenslaufregime kommt den Institutionen ein hohes Gewicht zu. Im Ver-

gleich zu Ländern wie Schweden oder Frankreich fördert die deutsche Sozialpolitik eine 

traditionelle geschlechtliche Arbeitsteilung – trotz gegenläufiger Entwicklungen in Form 

des geschlechtskulturellen Wandels (vgl. Beckmann 2007). Individuelle Abweichungen 

vom Normallebenslauf stellen zwar für Frauen keine Seltenheit dar, ziehen aber tenden-

ziell individuelle Nachteile nach sich und bewirken kaum einen Wandel der lebenslauf-

strukturierenden Institutionen oder der Institution des Lebenslaufs selbst.  

2.4. Lebensläufe von Hochschulabsolvent(inn)en 

Eine forschungsleitende Annahme für die Untersuchung der Lebensläufe von Hoch-

schulabsolvent(inn)en ist, dass auch für diese Gruppe ein normatives Lebenslaufmuster 

existiert. Demzufolge geht der überwiegende Teil der Absolvent(inn)en nach dem Ab-

schluss der Bildungsphase4 in eine dauerhafte Vollzeitbeschäftigung über. Abweichun-

gen von diesem normativen Muster, wie beispielsweise Unterbrechungen durch Famili-

enphasen, weisen eine deutlich geringere Regelhaftigkeit auf. Stattdessen zeigt sich 

anhand dieser Lebensläufe die von Geissler angesprochene individuelle Konstruktion 

biographischer Kontinuität (vgl. 1998, S. 154).  

                                                

4
 Nach Abschluss des Studiums oder aber auch nach Abschluss einer weiteren Bildungsphase, wie einer 

Promotion. 
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Heutige Hochschulabsolvent(inn)en haben eine lange Bildungsphase in Form der Schul- 

und Hochschulausbildung5 gemeinsam. Diese Investition in das Humankapital erfolgt in 

der Erwartung, Bildungserträge zu erzielen. Die Bereitschaft zur Investition in lange Bil-

dungsphasen ergibt sich Kohlis Argumentation folgend aus der biographischen Perspek-

tive der Individuen, die einen höheren Ertrag in den späteren Lebensphasen verspricht. 

Da Hochschulabsolvent(inn)en eine überdurchschnittlich lange Zeit ihres Lebens in die 

Bildung und ihr Humankapital investieren, ist anzunehmen, dass Männer und Frauen 

gleichermaßen daran interessiert sind, dieses in der Erwerbsphase zu verwerten. Dem-

nach sollte der Anteil von Männern und Frauen, die mit Blick auf die Familiengründung 

anstreben, überhaupt nicht (mehr) erwerbstätig zu sein, gering sein. Beide Geschlechter 

sind zunächst stark berufsorientiert. Nach Middendorff (2003) streben viele, vor allem 

aber Männer, zunächst berufliche Sicherheit in Form eines ausreichenden Einkommens 

und einer gesicherten beruflichen Perspektive an. Das Lebensziel, berufliche Interessen 

zu verfolgen, wird generell in jungen Altersgruppen viel höher bewertet als das Lebens-

ziel, ein Kind zu bekommen (Passet 2011).  

Die Lebensläufe von Männern und Frauen mit Hochschulabschlüssen unterscheiden 

sich zum Zeitpunkt des Berufseinstiegs kaum voneinander, geringe Unterschiede sind 

vorwiegend auf die unterschiedliche Fächerbelegung von Männern und Frauen zurück-

zuführen6 (vgl. Rehn et al. 2011, S. 176). Für den weiteren Berufsverlauf lässt sich aus 

der Lebensverlaufsperspektive annehmen, dass Ungleichheiten zwischen Frauen und 

Männern entstehen, dass Frauen aufgrund von Familienphasen im Lebenslauf nicht die 

gleiche berufliche Kontinuität aufweisen wie Männer. Diese Annahme setzt eine Ge-

schlechterneutralität im Lebenslaufkonzept bzw. im Normallebenslauf voraus. Eine Be-

nachteiligung von Frauen im Erwerbssystem in Form von Lohnungleichheit oder berufli-

cher Position entsteht demnach erst durch Berufsausstiege in Familienphasen und den 

damit verbundenen Abweichungen vom Normallebenslauf. Sofern die Lebensläufe von 

Männern und Frauen gleichermaßen dem Normallebenslauf entsprechen, sollten sich 

auch die Bildungserträge in Form des beruflichen Erfolgs entsprechen. 

                                                

5
 Bereits hier gibt es individuelle Abweichungen vom Normallebenslauf, z. B. durch eine Berufsausbildung/ 

Erwerbstätigkeit vor dem Studium. 

6 
Ein genauer Blick auf Ursachen von Geschlechterungleichheiten führt an dieser Stelle zu der Frage, warum 

Frauen und Männer sich für bestimmte Studienfächer und damit verbundene Berufsfelder entscheiden und 
inwiefern bestehende Ungleichheiten reproduziert werden; und ob hierin ähnliche Mechanismen verborgen 
sind wie die, die Krüger und Born (vgl. Born 2001) in ihrer Studie über geschlechtstypische Ausbildungsberu-
fe identifizierten. Die vorliegende Studie konzentriert sich jedoch nicht auf Bildungsentscheidungen, sondern 
berücksichtigt deren Folgen bei der Betrachtung der späteren Berufsverläufe. 
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Sollten Frauen hingegen trotz ähnlicher Lebensläufe (gemessen am Normallebenslauf) 

bezüglich der Verwertung von Bildungserträgen in Form des beruflichen Erfolgs benach-

teiligt sein, wäre dies ein Hinweis darauf, dass die Organisationsprinzipien innerfamiliä-

rer Arbeitsteilung auf andere Abschnittsinstitutionen „überschwappen“ (vgl. Krüger 2001, 

S. 215). Mit anderen Worten: über die anhaltende Zuschreibung der Frauen für den fami-

lialen Bereich wird ihnen die ganzheitliche Einbindung in andere Bereiche versagt, un-

abhängig davon, ob sie tatsächlich eine Familie und die hauptsächliche Verantwortung 

für die Kinderbetreuung haben oder nicht. Das ist beispielsweise dann der Fall, wenn 

Frauen bestimmte Stellen oder Positionen nicht bekommen, weil Arbeitgeber das Risiko 

sehen, dass sie irgendwann Kinder bekommen und aus dem Berufsleben (vorüberge-

hend) ausscheiden könnten (Grunow et al. 2011; Mandel und Semyonov 2006; Ruhm 

1998) oder wenn Mütter im Unterschied zu Vätern berufliche Einschränkungen in Kauf 

nehmen müssen, weil ihnen weniger zugetraut wird (Ziegler und Graml 2011). 

Schon beim Berufseintritt können sich Absolvent(inn)en in beruflichen Merkmalen unter-

scheiden. Im weiteren Berufsverlauf wird sich beruflicher Erfolg (in den meisten Fällen) 

in Form von höheren beruflichen Positionen und höherem Einkommen einstellen (Fabian 

und Briedis 2009). Umgekehrt kann es auch zum Verlust von bereits erlangten berufli-

chen Erträgen kommen. Für den Normallebenslauf wird angenommen, dass der berufli-

che Erfolg im Laufe des Lebens zunimmt. Denn je kontinuierlicher sich der Berufsverlauf 

von Akademiker(inne)n gestaltet, desto höher ist der berufliche Erfolg (vgl. Kühne 2009). 

Für viele Paare, insbesondere Paare mit einem Hochschulabschluss kann angenommen 

werden, dass sie zumindest bis zum Zeitpunkt der Familiengründung eine tendenziell 

egalitäre Arbeitsteilung praktizieren. Ab der Geburt des ersten Kindes traditionalisieren 

sich jedoch die Verhältnisse, sodass Frauen ihre Erwerbstätigkeit (vorübergehend) auf-

geben oder einschränken und Männer ihre Erwerbstätigkeit in gewohntem Umfang bei-

behalten, ggf. noch ausweiten und ihren Anteil an der Hausarbeit verringern (vgl. Huinink 

und Reichart 2008; Keddi und Seidenspinner 1991; Klaus und Steinbach 2002; Levy und 

Ernst 2002; Schulz und Blossfeld 2006). Selbst wenn die Frau ein höheres Einkommen 

hat als ihr Partner, wird sie mit hoher Wahrscheinlichkeit einen größeren Anteil an der 

Kinderbetreuung und an der Hausarbeit übernehmen (Kühhirt 2012). Diese Verhältnisse 

sollten sich auch in den Lebensläufen der Hochschulabsolvent(inn)en wiederspiegeln. 

So ist anzunehmen, dass ab der Geburt des ersten Kindes die meisten Mütter ihre Er-

werbstätigkeit einschränken, aussetzen und/oder aufgeben werden. Der Berufsverlauf 

der meisten Väter wird durch familiale Ereignisse nicht beeinflusst. 
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Durch den Ausstieg aus dem Berufsleben – und sei er nur vorübergehend – ergeben 

sich Abweichungen vom Normallebenslauf und vom darin implizierten Normalarbeitsver-

hältnis. Unabhängig davon, ob es bereits vor der Geburt von Kindern Unterschiede zwi-

schen Männern und Frauen bezüglich der Verwertungschancen ihrer Bildungsressour-

cen gibt, entstehen ab diesem Zeitpunkt strukturelle Ungleichheiten in den Lebensläufen 

von Männern und Frauen. Das impliziert auch geringere Chancen für Frauen auf kurz- 

oder langfristigen beruflichen Erfolg. Je größer die Abweichungen in den Lebensläufen 

von Frauen vom „männlichen Normallebenslauf“ sind, desto größer wären demnach die 

beruflichen Nachteile. Das gleiche gilt auch für Männer, deren Lebenslauf vom Normall-

ebenslauf abweicht, auch wenn dieser Fall deutlich seltener mit familialen Phasen zu-

sammenhängt als bei Frauen. 

Je länger die Erwerbsunterbrechung dauert, desto höher fallen die Gesamtkosten bzw. 

die Einbußen aus (vgl. Beblo und Wolf 2002). Daraus resultiert die Erwartung, dass Er-

werbsunterbrechungen von Akademikerinnen seltener und kürzer sind als von Frauen 

ohne akademischen Abschluss (vgl. Weber 2004). Kurze Erwerbsunterbrechungen sind 

wahrscheinlicher, wenn die Hochschulabsolventinnen eine hohe berufliche Position in-

nehaben (vgl. Schaeper 2004). 20 Prozent der erwerbstätigen Hochschulabsolventinnen, 

die in den ersten fünf Jahren nach dem Abschluss Kinder bekommen, kehren unmittel-

bar nach Ablauf des Mutterschutzes in den Beruf zurück. 40 Prozent (West) bzw. 20 

Prozent (Ost) der Akademikerinnen warten mit der Wiederaufnahme einer Erwerbstätig-

keit im Umfang von mehr als 15 Stunden, bis das Kind drei Jahre alt ist (vgl. ebd., S. 27). 

Grunow et al. 2011 stellen hingegen zwar längere, aber dafür seltener realisierte Aus-

stiege bei Frauen mit formal hoher Bildung fest. In dieser Studie kommen die Au-

tor(inn)en zu dem Ergebnis, dass der berufliche Statuserhalt vor allem gut ausgebildeten 

Frauen mit kurzen Unterbrechungszeiten gelingt. Ausführliche Untersuchungen zu den 

indirekten Kosten des beruflichen Ausstiegs erfolgten durch Beblo und Wolf (2002). Ein 

Befund dieser Untersuchung ist, dass die Kosten eines beruflichen Ausstiegs langfristig 

gering ausfallen, wenn er nur von kurzer Dauer ist und die Frauen z. B. über Teilzeitbe-

schäftigung in Arbeit bleiben. Somit ist anzunehmen, dass je häufiger und länger die 

beruflichen Ausstiege7 aufgrund von Familienphasen sind, desto geringer sind die Chan-

cen auf beruflichen Erfolg. Teilzeitphasen verringern ebenfalls die Chancen auf berufli-

                                                

7
 In den empirischen Analysen werden Erwerbsausstiege, die aufgrund von Elternschaft erfolgen, und ande-

re Phasen der Nichterwerbstätigkeit vergleichend untersucht. 
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chen Erfolg. Diese Phasen sind maßgeblich ursächlich für den geringeren Berufserfolg 

von Frauen.  

Es bleibt noch die Frage nach dem günstigsten Zeitpunkt für eine Unterbrechung der 

Erwerbstätigkeit. Hierzu existieren in der Forschung zwei konkurrierende Ansichten: Aus 

humankapitaltheoretischer Sicht ist ein früher Ausstieg besser (Beblo und Wolf 2002), 

hier gleichbedeutend mit einer frühen Entscheidung für ein Kind, da zu einem früheren 

Zeitpunkt weniger Humankapital vorhanden ist, das während eines Ausstiegs entwertet 

wird. Empirisch belegt ist für Ingenieurinnen hingegen (Ihsen et al. 2008), dass Frauen, 

die aufgrund einer Geburt erst spät vorübergehend aus dem Beruf ausscheiden, weniger 

berufliche Einschränkungen hinnehmen müssen. Begründet wird dies dadurch, dass 

diese Frauen sich in einer besseren Verhandlungsposition befinden, weil sie bereits hö-

here berufliche Positionen erreicht haben (vgl. ebd.). Zum einen sind sie aufgrund ihrer 

langjährigen Berufserfahrung für den Arbeitgeber nicht so leicht verzichtbar und zum 

anderen hat der Beruf für sie selbst einen höheren Stellenwert erhalten. Auch Teilzeitar-

beit stellt ein geringeres Problem für den eigenen Karriereweg dar, wenn bereits eine 

höhere berufliche Position erreicht wurde (ebd.). Im Unterschied dazu ist das Erreichen 

einer höheren Position auf der Basis von Teilzeitarbeit sehr schwer. Allmendinger und 

Dressel bewerten die späte Mutterschaft im Anschluss an karrieresensible Phasen als 

praktikable Lösung zu Verringerung der Doppelbelastung von Frauen durch Familie und 

Beruf (2004, S. 137ff). Je später der berufliche Ausstieg aufgrund der Familiengründung 

erfolgt, desto höher sind demnach die Chancen auf beruflichen Erfolg. 

Ein Grund für die Schwierigkeiten der Vereinbarkeit von Familie und Beruf liegt in gesell-

schaftlichen Strukturen, die eine Arbeitsteilung der Partner voraussetzen bzw. einer Voll-

zeitbeschäftigung beider Partner entgegenstehen. Dazu gehören beispielsweise ein re-

gional variierender Mangel an Kinderbetreuungseinrichtungen (vor allem für unter Drei-

jährige), Ganztagsschulen und -kindergärten und eine unflexible Arbeitszeitkultur. Diese 

Strukturen sind hinderlich für Müttererwerbstätigkeit (vgl. Eichhorst und Thode 2002, S. 

47). Die deutsche Familienpolitik setzte lange Zeit bei der Unterstützung von Familien 

vor allem auf Transferleistungen (Eichhorst und Thode 2010), die eine traditionelle Form 

der familialen Arbeitsteilung noch unterstützen. Institutionell verankerte Hürden behin-

dern eine erfolgreiche Vereinbarkeit von Familien- und Erwerbsphasen insbesondere für 

Frauen. 

Im Sinne der Linked-Lives-Annahme und aufgrund der Häufigkeit von Doppelkarriere-

paaren bei Akademiker(inne)n (Rusconi und Solga 2008) sollte mit einer höheren Er-
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werbsbeteiligung der Frauen und unzureichenden institutionellen Unterstützungsleistun-

gen entweder eine erhöhte Beteiligung der Männer im privaten Bereich oder eine Exter-

nalisierung der Haus- und Betreuungsarbeit an Dritte (oder beides) einhergehen. Auch 

wenn empirisch vielfach belegt wurde, dass die Zuständigkeit für die Familie trotzdem 

weiterhin bei den Frauen liegt (Bathmann et al. 2011; Hitzler et al. 2002; Meuser 2007; 

Rusconi und Solga 2008) und Männer sich bis auf ein oder zwei Vätermonate überwie-

gend der Erwerbstätigkeit widmen, wäre eine zunehmende Einbindung des Mannes in 

familiale Belange aus lebenslauftheoretischer Sicht naheliegend. Denn wenn die Le-

bensläufe von Männern und Frauen sich gegenseitig bedingen, aber Frauen nicht mehr 

die Rolle der (ausschließlichen) Hausfrau und Mutter einnehmen, entfällt eine wichtige 

Voraussetzung der männlichen Berufskarriere. Zugleich benötigen aber auch hochquali-

fizierte Frauen nun Unterstützungsleistungen für die eigene Karriere, entweder vom 

Partner oder von dritten Personen. Während in einigen Berufsfeldern, wie den Ingeni-

eurwissenschaften (Ihsen et al. 2008) oder der Medizin (Hoff et al. 2005) nach wie vor 

eine deutliche Erwerbsdominanz bei Männern erkennbar ist und auch erwartet wird, ist in 

anderen Fachrichtungen, z.B. der Psychologie, zumindest eine Annäherung der Zeitver-

wendung des männlichen an den weiblichen Lebenslauf erkennbar (vgl. ebd.). Hoch-

schulabsolventen mit einer vollzeiterwerbstätigen Partnerin werden eher dem Erfordernis 

der Vereinbarkeit ausgesetzt sein, sodass hier eine Verlagerung des Vereinbarkeitsprob-

lems möglich wäre. Andererseits verfügen gerade hochqualifizierte Doppelverdienerpaa-

re über die finanziellen Mittel, um Familienarbeit an Dritte zu delegieren, was eine (Teil-) 

Entlastung der Frauen aber keine zusätzliche zeitliche Belastung für den Partner mit sich 

bringt. Daher ist anzunehmen, dass ein Großteil der erwerbstätigen Hochschulabsol-

vent(inn)en, insbesondere Frauen, auf die Unterstützungsleistung anderer Personen 

oder öffentlicher Einrichtungen zurückgreift. Trotz einer Angleichung der Lebensläufe 

von Frauen an die von Männern, gäbe es in diesem Fall umgekehrt keine Tendenzen zur 

Angleichung männlicher Lebensläufe an weibliche Verläufe. 

2.5. Verbindung der Lebenslauftheorie mit weiteren theoretischen Ansätzen 

Der lebenslauftheoretische Ansatz bildet den theoretischen Überbau dieser Arbeit, da 

sich hierüber die Mehrdimensionalität und zeitliche Eingebundenheit der Lebensläufe 

von Männern und Frauen gut fassen lässt und somit auch die strukturelle Einbindung 

sowie die Verbundenheit der Lebensläufe beider Partner Berücksichtigung finden. Die 

Theorie ermöglicht es zum einen, die Pfadabhängigkeiten in den individuellen Verläufen, 

ausgehend von der Situation bei Studienabschluss, über den Erwerbsverlauf sowie die 
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Familiengründung und die geschlechterdifferenten Auswirkungen auf die Erwerbsverläu-

fe und die Entscheidungen zur Elternzeitverteilung zu erfassen. Zum anderen ist es auf 

Basis der theoretischen Überlegungen möglich, die Zusammenhänge der geschlechts-

spezifischen Lebenslaufs- und Erwerbsmuster von Eltern einzubeziehen.  

Dieser theoretische Rahmen wird in den Einzelbeiträgen durch weitere theoretische Per-

spektiven ergänzt. Diese spezielleren Theorien werden in den einzelnen Beiträgen (Ka-

pitel 5, Kapitel 6 und Kapitel 7) ausführlich mit Bezug auf die dort untersuchte Fragestel-

lung erläutert. In diesem Abschnitt werden diese Theorien kurz vorgestellt und in Bezug 

zur Lebenslauftheorie gesetzt. 

2.5.1. Humankapitaltheorie 

Warum stellt die Orientierung an der Normalerwerbsbiografie8 einen Vorteil dar und wel-

che Bedeutung hat dies für die Entwicklung von Geschlechterungleichheiten? Um sich 

diesen Fragen theoretisch anzunähern, bieten ökonomische Theorien wesentliche Erklä-

rungsansätze. Mit Blick auf die Lebensläufe von Hochschulabsolvent(inn)en lassen sich 

zwei zentrale Geschlechterunterschiede in den Erwerbsverläufen mithilfe der Humanka-

pitaltheorie erklären (Becker 1993). Der erste betrifft Ungleichheiten im beruflichen Ein-

stieg nach dem Studium, der zweite Ungleichheiten im späteren Berufsverlauf. Beides ist 

eingebettet in den Gesamtlebenslauf. Biographische Entscheidungen wie die Aufnahme 

eines Studiums und die Wahl eines bestimmten Studienfaches finden nicht isoliert statt, 

sondern vor dem Hintergrund gemachter Erfahrungen und - mit Blick auf die biographi-

sche Perspektive - der Entwicklung des weiteren Lebensverlaufs. Die Wahl eines Studi-

enfaches erfolgt unter anderem in Antizipation traditioneller Geschlechterrollen (Ochsen-

feld 2014). Demnach entscheiden Männer sich eher für ein Studienfach, das später ein 

hohes Einkommen verspricht, wohingegen Frauen diesem Aspekt eine geringere Bedeu-

tung beimessen. Frauen selektieren sich eher in Berufsfelder, die eine bessere Verein-

barkeit von Familie und Beruf versprechen (Lojewski 2011).  

Zur Erklärung, warum Fächer, die überproportional häufig von Frauen studiert werden, 

auf dem Arbeitsmarkt zumeist mit einem geringeren Erwerbseinkommen zusammen-

hängen, gibt es in der Forschung unterschiedliche Ansätze. Ochsenfeld (2014) hat Theo-

rien zur Devaluation (Geringerbewertung von Frauenarbeit), zu spezifischem Humanka-

                                                

8
 Normalerwerbsbiografie bedeutet eine durchgehende Vollzeiterwerbstätigkeit im gesamten Erwerbsverlauf. 

Nähere Erläuterungen zu diesem Begriff sind in Abschnitt 7 zu finden. 
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pital (Frauen arbeiten häufiger in Arbeitsmarktsegmenten, in denen betriebsspezifisches 

Humankapital weniger relevant ist) und zu Geschlechterrolleneinflüssen bzw. Karrie-

reambitionen bei der Studienfachwahl vergleichend getestet. Laut den Ergebnissen sei-

ner Studie erklären vor allem letztere die unterschiedlichen Einkommen. Demnach wäh-

len Studienanfänger(innen) mit hohen Karriereambitionen eher Fächer, die ein hohes 

Erwerbseinkommen versprechen, indem diese Kenntnisse und Fähigkeiten vermitteln, 

die am Arbeitsmarkt stark nachgefragt sind. Der Fächereffekt auf die Einkommensdiffe-

renz von Männern und Frauen kann Ochsenfeld zufolge über deren unterschiedliche 

Ambitionen und in der Folge über die Ressourcen erklärt werden, die sie im Studium 

erwerben und mit denen sich am Arbeitsmarkt unterschiedlich hohe Renditen erzielen 

lassen. Nachfolgend wird dies anhand der Arbeiten von van de Werfhorst und 

Kraaykamp (2001) näher erläutert. 

Die Autoren differenzieren die im Studium erworbenen Ressourcen in vier Bereiche: In 

Anlehnung an Bourdieu (1983) unterscheiden sie neben kulturellem und ökonomischem 

Kapital zusätzlich kommunikatives und technisches Humankapital. Je nach studiertem 

Fach werden die jeweiligen Ressourcen in unterschiedlichem Ausmaß angesammelt 

(bzw. ausgebaut). Diese Ressourcen stehen wiederum im Zusammenhang mit den spä-

teren Arbeitsmarkterträgen („labor market outcomes“), Konsummustern („consumption 

patterns“) und soziopolitischen Orientierungen („sociopolitical orientations“) (van de 

Werfhorst und Kraaykamp 2001: 298ff). Ökonomisches Kapital, wie es in Fächergruppen 

der Rechts- und Wirtschaftswissenschaften erworben wird, fördert materialistische Ori-

entierungen und begünstigt das Erreichen hoher beruflicher Positionen (van de Werf-

horst 2002, S. 301f; van de Werfhorst und Kraaykamp 2001, S. 298). Somit wirkt es sich 

positiv auf berufliche Erfolgsindikatoren aus. Deskriptive Auswertungen der Einkommen 

von Hochschulabsolvent(inn)en belegen, dass Wirtschaftswissenschaftler(innen) sowohl 

zum Berufseinstieg als auch in späteren Jahren überdurchschnittlich hohe Einkommen 

beziehen und überdurchschnittlich häufig Führungspositionen besetzen (vgl. Fabian und 

Briedis 2009; Grotheer et al. 2012; Rehn et al. 2011). Die Karriereambitionen der Studi-

enanfänger(innen) in den Fächern Wirtschafts- und Rechtswissenschaften sind entspre-

chend überdurchschnittlich hoch (vgl. Ochsenfeld 2014). Kulturelles Kapital wird in Fä-

chern aus dem Bereich der Geisteswissenschaften und im Lehramtsstudium erworben 

(van de Werfhorst 2002, S. 294; van de Werfhorst und Kraaykamp 2001, S. 298). Dies 

begünstigt eine Beschäftigung mit hohem kulturellem Status, die nicht zwangsläufig auch 

mit einem hohen ökonomischen Status einhergeht. Die Arbeitsmarkterträge in Form des 

Einkommens sind für Geisteswissenschaftler(innen) sogar geringer als in anderen Fä-
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chern (vgl. Fabian und Briedis 2009; Grotheer et al. 2012; Rehn et al. 2011). Analog da-

zu weisen Studierende der Geisteswissenschaften deutlich unterdurchschnittliche Karrie-

reambitionen auf (vgl. Ochsenfeld 2014). Ebenfalls beziehen Absolvent(inn)en eines 

Lehramtsstudiums im Vergleich zu anderen Universitätsabsolvent(inn)en unterdurch-

schnittliche Gehälter und sind selten in führenden Positionen (Fabian et al. 2013; 

Grotheer et al. 2012). Kommunikatives Kapital ist weniger fachspezifisch und nicht mit 

einer bestimmten beruflichen Position oder Einkommensniveau verbunden, da kommu-

nikatives Kapital auf allen Hierarchieebenen wichtig ist (van de Werfhorst und 

Kraaykamp 2001). Technisches Kapital umfasst mathematisches Denken sowie Kennt-

nisse über Produktionsprozesse und Automatisierung (ebd.) und wird in entsprechenden 

Fächern wie Mathematik, Informatik und Ingenieurwissenschaften erworben. Da Perso-

nen mit umfassenden technischen Kenntnissen in ihren beruflichen Tätigkeiten häufig 

direkt in die Produktionsprozesse eingebunden werden, nehmen van de Werfhorst und 

Kraaykamp an, dass sie sich eher in vergleichsweise niedrigen beruflichen Positionen 

befinden. Sie argumentieren aber auch, dass technische Ressourcen in engem Zusam-

menhang mit ökonomischen Ressourcen stehen, die wiederum hohe Positionen begüns-

tigen. Gerade Hochschulabsolvent(inn)en sind nicht zwangsläufig in der Produktion 

selbst, sondern eher in Bereichen wie Forschung und Entwicklung oder im Management 

tätig. Aus diesem Grund, und nicht zuletzt auch aufgrund der hohen Arbeitskräftenach-

frage von Absolvent(inn)en aus diesem Bereich, sind die Einkommen in diesen Fächern 

beim Berufseinstieg und in den späteren Jahren überdurchschnittlich hoch (vgl. Fabian 

und Briedis 2009; Grotheer et al. 2012; Rehn et al. 2011). Aufgrund dieser guten Karrie-

reaussichten für Hochschulabsolvent(inn)en werden diese Fächer ebenfalls eher von 

Personen mit hohen Karriereambitionen belegt (vgl. Ochsenfeld 2014). Geschlechterun-

gleichheiten beim Berufseinstieg nach dem Studium lassen sich nach der erweiterten 

Humankapitaltheorie vor allem auf die unterschiedliche Fächerbelegung und das daraus 

folgende studienspezifische Humankapital von Männern und Frauen zurückführen.  

Die Familiengründung erfolgt in der Regel erst ein paar Jahre nach dem Berufseinstieg. 

Zu diesem Zeitpunkt unterscheidet sich die Ressourcenausstattungen von Männern und 

Frauen selbst bei gleichermaßen hohem Ausbildungsniveau aufgrund der Fächerwahl 

bereits voneinander. Diese Ungleichheiten im Humankapital von Männern und Frauen 

können somit einerseits ursächlich für das Aufgreifen der traditionellen Arbeitsteilung 

sein (vgl. Abschnitt 2.5.2) und werden andererseits im Erwerbsverlauf durch das Aufgrei-

fen der traditionellen Arbeitsteilung noch verstärkt. Die Auswirkungen der Arbeitsteilung 

auf das Humankapital von Frauen und Männern lässt sich über das „work-history-model“ 
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von Light und Ureta erfassen (Light und Ureta 1995; Ureta und Welch 2001). Es verbin-

det die Verlaufsperspektive, wie sie auch der Lebenslauftheorie zugrunde liegt, mit Er-

klärungen zur Akkumulation und Entwertung von Humankapital. Der Fokus liegt in die-

sem Erklärungsmodell auf dem Erwerbsverlauf, berücksichtigt aber auch familiäre Ereig-

nisse in Form von Dauer und Art der Unterbrechungen oder Teilzeitbeschäftigungen. 

Dieses Modell stellt eine Erweiterung der klassischen Humankapitaltheorie dar, in der 

der Zuwachs an Humankapital über die Jahre im Beruf gemessen wurde (Mincer 1958, 

1974), was jedoch den meisten Erwerbsverläufen, insbesondere denen von Müttern, 

nicht gerecht wird. Im work-history-model wird das durchschnittliche Lohnniveau oder 

der durchschnittliche Lohnzuwachs in einem Zeitraum von mehreren Jahren in Abhän-

gigkeit von der Berufserfahrung, den Erwerbsunterbrechungen sowie weiterer zeitkon-

stanter und zeitveränderlicher Variablen berechnet. Dieser humankapitaltheoretische 

Ansatz berücksichtigt gegenüber dem herkömmlichen Modell also auch Erwerbsunter-

brechungen, in denen kein zusätzliches Humankapital erworben wird (und bestehendes 

Humankapital ggf. entwertet wird), indem statt der potentiellen Erwerbserfahrung (ge-

messen über die Jahre seit dem Bildungsabschluss), die tatsächliche Erwerbserfahrung 

(Jahre im Beruf) gemessen wird. Zusätzlich berücksichtigen Light und Ureta (1995) den 

Zeitpunkt, an dem die Unterbrechungen stattgefunden haben. Die dahinter stehende 

Idee der Berechnung des Humankapitalzuwachses bzw. -entwertung ließe sich im Prin-

zip auch auf andere berufliche Erfolgsindikatoren übertragen (bspw. das Erreichen einer 

Führungsposition). 

Beblo und Wolf (2002) verwenden im „work-history-model“ statt der Berufserfahrung, 

gemessen über die Jahre seit dem Abschluss, „die effektive Berufserfahrung […](,) als 

gewichtete Summe aller Erwerbsjahre“ (vgl. 2002, S. 87). Dabei differenzieren sie den 

Umfang der Erwerbstätigkeit. Sie nehmen an, dass in Teilzeiterwerbsphasen im Unter-

schied zu Nichterwerbsphasen keine Entwertung des Humankapitals stattfindet, aber 

weniger Humankapital erworben wird als in Vollzeiterwerbsphasen. Bei der Betrachtung 

des beruflichen Erfolgs von Männern und Frauen im Zusammenhang mit der Erwerbs-

geschichte ist die Differenzierung des Arbeitsvolumens wesentlich, da hierin abgesehen 

von Erwerbsunterbrechungen ein wichtiges Unterscheidungsmerkmal in den geschlech-

terdifferenten Erwerbsverläufen liegt.  

Ungleichheiten im beruflichen Erfolg von Männern und Frauen mit Hochschulabschluss 

lassen sich aus einer lebenslauftheoretischen Perspektive in Verbindung mit der Hu-

mankapitaltheorie so erklären, dass sie sich, aufgrund von unterschiedlichen Bildungs-
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entscheidungen in Antizipation traditioneller Geschlechterrollen sowie der tatsächlichen 

traditionellen Arbeitsteilung und deren Auswirkungen auf den Erwerbsverlauf, in Art und 

Umfang des Humankapitals unterscheiden und somit unterschiedliche Renditen auf dem 

Arbeitsmarkt erwerben. 

2.5.2. Ökonomische Familientheorie 

Ökonomische Familientheorien erklären die Entscheidung zur traditionellen Aufteilung 

von Berufs- und Familienarbeit über die unterschiedliche Humankapitalausstattung von 

Männern und Frauen. Wie im vorherigen Abschnitt erläutert, verspricht selbst bei gleich 

hohem Bildungsstatus das studien- und berufsspezifische Humankapital von Männern 

bessere Karrierechancen und Einkommenszuwächse. Zudem wählen Frauen eher Part-

ner mit gleichem oder höheren Berufs- und Bildungsstatus und Männer eher Partnerin-

nen mit gleichem oder niedrigerem Status (Burkart 2018). Und zumeist ist der männliche 

Partner etwas älter (ebd.), sodass auf dessen Seite mehr Berufserfahrung und damit 

mehr berufsspezifisches Humankapital vorliegt. 

Gemäß ökonomischer Familientheorien ist es infolge einer Familiengründung rational, 

dass sich derjenige Partner mit dem höheren Humankapital (und folglich den besseren 

Renditechancen) auf die Erwerbstätigkeit und derjenige Partner mit den geringeren 

Chancen am Arbeitsmarkt auf die Familientätigkeit konzentriert. Nach der Theorie der 

New Home Economics (Becker 1991) liegt diese Arbeitsteilung im Interesse beider Part-

ner, die auf diese Weise gemeinschaftlich ihren Nutzen maximieren. Ähnliche theoreti-

sche Ansätze, wie die Ressourcentheorie (Blood und Wolfe 1960; Foa und Foa 1980) 

und Bargaining-Modelle (Lundberg und Pollak 1996; Ott 1992), berücksichtigen auch die 

individuellen und ggf. sogar gegensätzlichen Interessen der Partner. In der Ressourcen-

theorie basiert der individuelle Nutzen beider Partner auf dem Austausch von materiellen 

und immateriellen Gütern. Die traditionelle Arbeitsteilung gründet demnach auf den indi-

viduellen Vorteilen, die Männer und Frauen aufgrund der Arbeitsteilung haben. Frauen 

leisten unbezahlte Arbeit im Haushalt und profitieren von dem Erwerbseinkommen des 

Mannes (das höher ist, als wenn beide Partner Erwerbs- und Hausarbeit gleichverteilen 

würden). Männer profitieren andersherum von der Arbeitsentlastung im Haushalt und 

einem hohen eigenen Erwerbseinkommen. Bargaining-Modelle (Lundberg und Pollak 

1996; Ott 1992) berücksichtigen zusätzlich die (langfristige) ökonomische Verhand-

lungsmacht der Partner und die „Exitoptionen“ der Partner. Demnach ist Hausarbeit eine 

eher unbeliebte Tätigkeit und der Partner mit der besseren ökonomischen Ressourcen-
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ausstattung kann sein Interesse daran, weiterhin erwerbstätig zu sein und keine Zeit in 

häusliche Tätigkeiten zu investieren, durchsetzen. Frauen übernehmen demnach die 

Hausarbeit, weil sie ökonomisch schlechter gestellt sind und dadurch kaum eine andere 

Wahl haben. Zudem hätten sie im Falle einer Trennung höhere (ökonomische) Nachteile 

zu befürchten.  

Die ökonomischen Familientheorien beschreiben im Grunde einen Teil dessen, was in 

der Lebenslauftheorie unter dem Begriff „linked-lives“ (Elder, 1985) verstanden wird. Die 

familienorientierten Lebenslaufsmuster von Frauen sind eng verbunden mit dem er-

werbsorientierten Lebenslaufsmuster ihres Partners und umgekehrt. Erst die ökonomi-

sche Versorgung durch den Partner ermöglicht die Erwerbsunterbrechung und Teil-

zeiterwerbstätigkeit von Frauen nach der Familiengründung. Zugleich erfordert die Be-

rufstätigkeit des Mannes eine Entlastung von häuslichen Tätigkeiten und wäre ohne dies 

nicht in Verbindung mit Familie denkbar (Sørensen 1990). Der Lebenslauf von Frauen ist 

dadurch aber sehr viel stärker abhängig von dem des Mannes, sodass Frauen sich in 

der Lebensgestaltung häufig nach den familialen Anforderungen und dem Partner rich-

ten.  

Die Pfadabhängigkeiten im Lebenslauf beider Partner zeigen sich bei weiteren familialen 

Ereignissen. Wird ein weiteres Kind geboren, so ist das Humankapital der Frau durch die 

vorhergehende Erwerbsunterbrechung verringert, wohingegen das des Mannes über die 

durchgehende Berufstätigkeit zugenommen hat. Somit wäre eine nichttraditionale Ar-

beitsteilung des Paares aus familienökonomischer Perspektive in noch höherem Maße 

nachteilig als beim vorigen Kind, sodass eine traditionelle Aufteilung umso naheliegen-

der ist, mit entsprechenden Konsequenzen für den Humankapitalbestand beider Partner. 

Weitere Ereignisse, wie etwa die Pflegebedürftigkeit eines Angehörigen, würden erneut 

zur traditionellen Aufteilung führen. Auf diese Weise ziehen sich die traditionelle Arbeits-

teilung und die Entscheidungen hierzu im Paarkontext durch den gesamten Lebenslauf. 

2.5.3. Geschlechterrollentheorie 

Geschlechterrollentheorien erklären die traditionelle Arbeitsteilung der Geschlechter über 

institutionell verfestigte und individuell internalisierte geschlechtsspezifische Verantwor-

tungsbereiche (Bielby und Bielby 1989). Trotz des Wertewandels und einer selbstver-

ständlich gewordenen Berufstätigkeit und ökonomischen Eigenständigkeit von Frauen ist 

mit ihrer Geschlechterrolle weiterhin die Hauptverantwortung für Haushalt und Kinder 

verbunden. Männer tragen die Hauptverantwortung für die finanzielle Absicherung der 
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Familie. Hierüber lässt sich erklären, warum Frauen die familiale Arbeit selbst bei höhe-

rem Einkommen und mit dem Partner vergleichbaren Karrierechancen übernehmen. 

Männer tragen auch in diesem Fall die finanzielle Verantwortung, was nicht nur von 

ihnen selbst, sondern häufig auch von den Partnerinnen erwartet wird (Matzner 2004). 

Neben den Erwartungen aus dem Umfeld spielt auch eine Rolle, dass Männer und Frau-

en über geschlechtstypisches Handeln ihre Geschlechtsidentität formen (West und Zim-

mermann 1991). Die traditionelle Arbeitsteilung ist eine Form des geschlechtstypischen 

Handelns. Die Geschlechteridentität wird aber nicht nur über das aktive geschlechtstypi-

sche Handeln produziert, sondern auch über das Unterlassen geschlechtsuntypischer 

Handlungen. Auf diese Weise lässt sich erklären, warum Männer, die nicht berufstätig 

sind und somit nicht der Rolle des Familienernährers entsprechen, ihren Anteil an der 

häuslichen Arbeit nicht erhöhen, sondern mitunter sogar verringern (Brines 1994; 

Greenstein 2000; Hochschild und Machung 1990). Dieser Kompensationseffekt wurde 

aber auch in umgekehrter Richtung festgestellt: Frauen, die berufstätig sind und ggf. ein 

höheres Einkommen haben als der Partner, bringen sich verstärkt in die häusliche Arbeit 

ein, um darüber ihre weibliche Identität zu bestätigen (Bittman et al. 2003; Schneider 

2011).  

Die geschlechtsspezifischen Zuständigkeitsbereiche bestehen auf der Mikroebene im 

Alltagshandeln der Partner und zeigen sich auf der Makroebene in den geschlechtsspe-

zifischen Lebenslaufmustern. Das „Commitment“, wie Bielby und Bielby (1989) es be-

zeichnen, entspricht auf der Mikroebene in etwa dem, was Krüger und Levy (2000) auf 

der Makroebene unter dem Prinzip des „Masterstatus“ begreifen. Dem Geschlecht 

kommt der Masterstatus zu „als ein soziale Positionen und Interaktionen überlagerndes 

Prinzip“ (Krüger und Levy 2000, S. 384). Hierüber erklären sie die strukturellen Unter-

schiede in den Lebensläufen von Frauen und Männern. Die Lebensläufe sind jeweils mit 

weiteren Bereichen verbunden - mit Familie, Erwerbstätigkeit, Bildung und anderen ge-

sellschaftlichen Institutionen. Diesen Bereichen kommt in den geschlechtsspezifischen 

Mustern jedoch ein unterschiedliches Gewicht zu. Der Zeitpunkt der Familiengründung 

macht Strukturwidersprüche der Bereiche im Lebenslauf von Frauen deutlich, wohinge-

gen „die Rollenordnung im traditionalen Familienmodell (…) die Kontinuität der außerfa-

milialen Partizipationen der Männer [erleichtert].“ (Krüger und Levy 2000, S. 383). Diese 

Strukturwidersprüche in den Lebensläufen von Frauen kommen insbesondere in der 

Schwierigkeit der Vereinbarkeit von Familie und Beruf zum Ausdruck. 
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Der gesellschaftliche Struktur- und Wertewandel hat diese Zuschreibungsmuster nicht 

durchbrochen im Sinne einer egalitären Verteilung der Verantwortungsbereiche auf bei-

de Geschlechter, sondern lediglich verschoben. Das bedeutet im Grunde, Väter können 

sich in die Familienarbeit einbringen, solange sie dennoch die Ernährerrolle erfüllen und 

Mütter können erwerbstätig sein, solange sie die Rolle der Hausfrau und sorgenden Mut-

ter ausführen. Selbst wenn es also zu Änderungen in der Lebensweise kommt, indem 

Frauen erwerbstätig sind und Männer sich an der Familienarbeit beteiligen, ändert dies 

nichts an den grundlegenden geschlechtlichen Zuschreibungsmustern. Das zeigt sich 

beispielsweise auch an der Wirkungsweise sozialpolitischer Interventionen: Betreuungs-

einrichtungen entlasten Mütter von ihrer traditionellen sorgenden Rolle und ermöglichen 

ihnen, erwerbstätig zu sein (Zoch und Hondralis 2017). Hohe Lohnersatzleistungen für 

familienbedingte Erwerbsunterbrechungen fördern die Beteiligung von Vätern an der 

Elternzeit (Bünning und Pollmann-Schult 2016; Castro-García und Pazos-Moran 2016), 

da auf diese Weise dennoch die finanzielle Versorgung sichergestellt ist. Je mehr struk-

turelle Entwicklungen es zur Erleichterung der Vereinbarkeit von Familie und Beruf gibt, 

desto weniger Strukturwidersprüche entstehen jedoch in den Lebensläufen von Frauen. 

Zugleich ermöglicht dies in einem gewissen Rahmen die Beteiligung von Vätern an der 

familialen Arbeit. 
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3 Stand der Forschung und offene Forschungsfragen 

Die Forschungsarbeiten zu den Themen traditionelle Arbeitsteilung in Partnerschaften, 

Geschlechterungleichheiten im Erwerbsverlauf und im Berufserfolg sowie dem Wandel 

der Geschlechterrollen und der Arbeitsteilung sind zahlreich. Untersuchungen speziell zu 

Akademiker(inne)n sind im Vergleich dazu sowohl auf nationaler Ebene als auch interna-

tional rar. Da im Fokus dieser Arbeit vor allem die Situation von Akademikerinnen steht, 

ist die Darstellung des Forschungsstandes im Folgenden auf die Gruppe der Akademi-

ker(innen) fokussiert. Zusätzlich werden jedoch Befunde aus allgemeineren Studien er-

gänzt, sofern sie für den einzelnen Untersuchungsgegenstand relevant sind. 

3.1. Folgen der traditionellen Arbeitsteilung für den beruflichen Erfolg von 

Männern und Frauen mit akademischem Abschluss 

In den ersten Jahren nach dem Studienabschluss zeigen sich die Auswirkungen der 

Familiengründung auf die berufliche Ungleichheit von Männern und Frauen kaum, da die 

Elternquote noch vergleichsweise gering ist. Erst ein paar Jahre nach dem Studium be-

ginnt vermehrt die Phase der Familiengründung und hinterher der beruflichen Wieder-

einstiege der Mütter (Brandt 2012).  

Doch auch beim Berufseinstieg, direkt nach Abschluss des Studiums, bestehen bereits 

Ungleichheiten im Berufserfolg von Männern und Frauen. Diese generieren sich zu die-

sem Zeitpunkt zu großen Teilen aus Unterschieden in der Fächerbelegung (Braakmann 

2013; Leuze und Strauß 2009, 2014; Ochsenfeld 2014; Falk et al. 2014). Zum einen stu-

dieren Frauen häufiger Fächer, die geringere Karriereaussichten versprechen. Aber 

auch innerhalb der Fächer gibt es nach Abschluss berufliche Ungleichheiten zwischen 

Männern und Frauen (Falk 2010; Glocker und Storck 2012; Rehn et al. 2011). Eine de-

skriptive Untersuchung des DZHW belegt, dass Hochschulabsolventinnen 

und -absolventen sich beim beruflichen Einstieg in wesentlichen Merkmalen unterschei-

den: Männer arbeiten häufiger als Frauen in der Privatwirtschaft auf unbefristeten Stellen 

und beziehen auch innerhalb der Fachgruppen höhere Einkommen (Rehn et al. 2011). 

Zudem steigen sie nach dem Hochschulabschluss in der Regel schneller in ein reguläres 

Beschäftigungsverhältnis ein. Fünf Jahre nach dem Abschluss des Studiums befinden 

sich deutlich mehr Männer als Frauen in einem regulären Beschäftigungsverhältnis 

(Grotheer et al. 2012). Absolventinnen befinden sich dagegen häufiger als Absolventen 

in Familientätigkeit. Während rund jede fünfte Frau in Teilzeit arbeitet, sind es bei Män-
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nern zwischen zwei (Fachhochschule) und sieben Prozent (Universität). Und Männer 

nehmen häufiger als Frauen leitende berufliche Positionen ein.  

Zehn Jahre nach dem Abschluss des Studiums sind die Ungleichheiten in der berufli-

chen Situation zwischen Männern und Frauen weiter gewachsen (Brandt 2012; Fabian 

et al. 2013; Fabian und Briedis 2009). Dies kann auf die erhöhte Elternquote und den 

daraus resultierenden Effekten zurückgeführt werden. Fast alle Männer sind zu diesem 

Zeitpunkt regulär erwerbstätig, aber nur rund 80 Prozent der Frauen (Fabian und Briedis 

2009; Fabian et al. 2013). Männer befinden sich deutlich häufiger als Frauen in Füh-

rungspositionen (Ochsenfeld 2012). Große Unterschiede bestehen auch im Einkommen 

der Akademikerinnen und Akademiker. Ein wichtiger Faktor ist die häufigere Teilzeitar-

beit von Frauen ( Boll 2009; Brandt 2012). Aber auch unter Vollzeitbeschäftigten (Achatz 

et al. 2004; Beblo und Wolf 2003; Busch und Holst 2008; Leuze und Strauß 2009) oder 

bei den Stundenlöhnen (Leuze und Strauß 2014) bleibt eine Einkommensdifferenz be-

stehen. Weitere Erklärungsfaktoren sind die Männer- und Frauenanteile in den Berufen 

(Leuze und Strauß 2009), die Branche (Beblo und Wolf 2003; Busch und Holst 2008), 

die Erwerbsverläufe (Aisenbrey et al. 2009; Beblo und Wolf 2003; Brandt 2012; Ureta 

und Welch 2001) und verschiedene Merkmale der Beschäftigung, wie zum Beispiel die 

Firmengröße (Beblo und Wolf 2003; Braakmann 2008, 2013; Busch und Holst 2008), die 

berufliche Position (Beblo und Wolf 2003; Brandt 2012; Busch und Holst 2008), die Tä-

tigkeitsinhalte (Busch 2013; Liebeskind 2004) und die betrieblichen Kontexte (Hinz und 

Gartner 2005). Schließlich tragen auch die verbreitete Beschäftigung von Frauen im öf-

fentlichen Dienst (Falk et al. 2014; Boll und Leppin 2013) und der höhere Anteil von 

Männern in leitenden Positionen (Ochsenfeld 2012) zur Entstehung von Geschlechterun-

terschieden im Einkommen bei. 

Das Einkommen ist ein wesentlicher Indikator für den beruflichen Erfolg von Hochqualifi-

zierten (Fabian et al. 2013; Kühne 2009) und zugleich ein Aspekt, bei dem Ungleichhei-

ten im Berufserfolg von Frauen und Männern besonders deutlich zutage treten. Daher ist 

die Untersuchung der Einkommensunterschiede von Männern und Frauen gut geeignet, 

um der Frage nach den Auswirkungen der Familiengründung auf den beruflichen Erfolg 

nachzugehen. Aus der Forschung ist bekannt, dass Einkommensunterschiede von Aka-

demiker(inne)n bereits beim Berufseinstieg bestehen und überwiegend auf die unter-

schiedliche Fächerbelegung von Männern und Frauen zurückzuführen sind. (Braakmann 

2013; Leuze und Strauß 2009, 2014). Braakmann (2013) unternahm einen Vergleich der 

Einkommen nach einem und nach fünf Jahren nach dem Abschluss und fand heraus, 
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dass die Lohndifferenzen zwischen Männern und Frauen zunehmen und der Einfluss der 

Fächer anteilig sinkt. Das legt vor dem Hintergrund der eigenen Untersuchung (Brandt 

2012) die Vermutung nahe, dass bezüglich der Einkommensungleichheiten verschiede-

ne Mechanismen am Werk sind, die je nach Beobachtungszeitpunkt ein unterschiedli-

ches Gewicht aufweisen. Während die Fächer und die damit verbundenen Berufsoptio-

nen zu einem frühen Befragungszeitpunkt einen wichtigen Einflussfaktor für Lohndiffe-

renzen darstellen, sollten es in späteren Karrierephasen vor allem berufliche Ausstiegs-

phasen und Teilzeitbeschäftigungen sein, die für Frauen nachteilig wirken. Offen ist, 

welchen Einfluss die Fächerwahl zu einem späteren Zeitpunkt noch hat und ob bzw. 

inwiefern die bestehende Einkommensungleichheit durch die traditionelle Arbeitsteilung 

infolge der Familiengründung verstärkt wird. Daraus ergibt sich die Forschungsfrage für 

den ersten Beitrag (vgl. Kapitel 5):  

Wie verändern sich die Einflüsse der Determinanten geschlechtsspezifischer Lohnun-

gleichheit – Studienfachwahl und Elternschaft – mit zunehmendem zeitlichen Abstand 

vom Studienabschluss? 

3.2. Ursachen der traditionellen Arbeitsteilung in Partnerschaften von Akade-

mikerinnen und Akademikern 

Die traditionelle Arbeitsteilung in Partnerschaften setzt in der Regel nach der Geburt des 

ersten Kindes ein (Huinink und Reichart 2008; Keddi und Seidenspinner 1991; Klaus und 

Steinbach 2002; Levy und Ernst 2002; Schulz und Blossfeld 2006). Die Bedürfnisse des 

Kindes und der zusätzlich entstehende Aufwand bei der Hausarbeit erfordern hohe zeit-

liche Ressourcen von den Eltern, die einer (Vollzeit-) Berufstätigkeit beider Partner, vor 

allem in den ersten Jahren, entgegenstehen. Eine Ursache hierfür sind gesellschaftliche 

Strukturen, die eine traditionelle Form der Arbeitsteilung voraussetzen oder unterstützen, 

wie etwa unzureichende Kinderbetreuungsangebote, starre Arbeitszeitkulturen, hohe 

Flexibilitäts- und Mobilitätsanforderungen im Berufsleben sowie familienpolitische Trans-

ferzahlungen (Eichhorst und Thode 2002, 2010; Hipp und Leuze 2015; Ziefle 2009). Rü-

ling (2007) identifiziert in einer qualitativen Studie drei „Traditionalisierungsfallen“, die 

Paare – auch wenn diese eine egalitäre Arbeitsteilung wünschen – in die traditionelle 

Arbeitsteilung drängen: 1) Der berufliche Wiedereinstieg der Mutter als Armutsrisiko, 

2) die Koordination der beruflichen Entwicklung beider Eltern als Überforderung und 

3) geschlechtsspezifische Deutungen bei Kindererziehung und Hausarbeit.  
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Der berufliche Wiedereinstieg ist nach Rüling gerade bei einem geringen Erwerbsein-

kommen der Mutter oftmals nicht lohnenswert, da sozialstaatliche Leistungen und Regu-

lierungen im Kontext der Partnerschaft das traditionelle Modell finanziell fördern und zu-

sätzliche Kosten für Kinderbetreuung entstehen würden. Da Frauen mit einem Hoch-

schulabschluss im Vergleich zu Frauen anderer Bildungsgruppen jedoch ein hohes Er-

werbseinkommen aufweisen, sollte dieser Aspekt in Partnerschaften von Akademikerin-

nen weniger stark ins Gewicht fallen. Bedeutsamer ist hingegen die zweite Traditionali-

sierungsfalle, die Schwierigkeiten in der Koordination der Berufstätigkeit beider Eltern. 

Die Studie zu Doppelkarrierepaaren im Wissenschaftsbereich von Rusconi und Solga 

(2011) belegt, dass neben geeigneten beruflichen Rahmenbedingungen „erhöhte Refle-

xions-, Aushandlungs- und Koordinationsleistungen in der Partnerschaft notwendig“ sind, 

um die Karrierechancen von Frauen zu verbessern. Der Grund hierfür ist, dass der Kar-

riere des Mannes auch bei gleicher Qualifikation beider Partner zumeist eine höhere 

Priorität zukommt (Rusconi 2011). In der Folge wird die Karriere der Frau der des Man-

nes untergeordnet. Sofern keine ausreichenden externen Betreuungsmöglichkeiten vor-

handen sind, übernimmt dann in der Regel die Frau hauptverantwortlich die Betreuung 

des Kindes und weitere anfallende Aufgaben. Auch die dritte „Traditionalisierungsfalle“ 

nach Rüling (2007), die geschlechtsspezifischen Deutungen bei der Kindererziehung 

und Hausarbeit, spielt in Akademikerpartnerschaften eine Rolle. Gleichwohl ist auch hier 

zu erwarten, dass dieser Aspekt weniger stark ausgeprägt ist als in der Gesamtbevölke-

rung; denn je höher der Bildungsgrad der Partner ist, desto weniger traditionell ist die 

familiale Arbeitsteilung (Schulz und Blossfeld 2006; Huinink und Röhler 2005; Levy und 

Ernst 2002). 

Haben Paare erst einmal eine arbeitsteilige Struktur entwickelt, so wird diese häufig 

auch in späteren Lebensphasen beibehalten (Huinink und Reichart 2008; Klaus und 

Steinbach 2002; Schulz und Blossfeld 2006). Veränderungen zu einer weniger traditio-

nellen Aufteilung, etwa nach dem beruflichen Wiedereinstieg der Mutter oder dem 

Wechsel von einer Teilzeit- in eine Vollzeitbeschäftigung, finden aufgrund von habituali-

siertem Verhalten und Gewöhnungseffekten nur langsam und zeitverzögert statt (Gers-

huny 1996). Pfadabhängigkeiten in der Arbeitsteilung zeigen sich andersherum jedoch 

auch bei Vätern, die sich von Beginn an in die Betreuungsarbeit einbringen, indem sie 

beispielsweise Elternzeit nehmen und zu späteren Zeitpunkten dann in geringerem Um-

fang erwerbstätig sind oder sich allgemein stärker an der Familienarbeit beteiligen 

(Almqvist und Duvander 2014; Bünning 2015; Rehel 2014). Zur Untersuchung der Situa-

tionslogik, die zur der traditionellen Arbeitsteilung in Partnerschaften führt, bietet sich 



3 Stand der Forschung und offene Forschungsfragen 

45 

 

daher der Zeitpunkt der Geburt des ersten Kindes an, da spätere Ungleichheiten unter 

anderem hierdurch bedingt sind.  

Verschiedene nationale und internationale Studien haben sich bereits mit der Thematik 

der Erwerbsausstiege von Müttern und Vätern infolge der Geburt eines Kindes befasst. 

Für die meisten Paare ist es selbstverständlich, dass die Mutter nach der Geburt des 

Kindes Elternzeit nimmt (Peukert 2015). Dies hat sicherlich zum einen biologische Grün-

de, da sie das Kind zur Welt bringt und anschließend stillt (Kottwitz et al. 2016). Es ist 

aber zum anderen auch Ausdruck individueller und gesellschaftlicher Wertvorstellungen, 

nach denen die Kinderbetreuung Aufgabe der Mutter ist. Eine Erwerbsunterbrechung 

des Vaters scheint demgegenüber nicht in gleicher Form normativ verpflichtend zu sein. 

Während Müttern häufig kaum eine andere Wahl bleibt, ist bei Vätern die Bereitschaft 

zur Elternzeitnahme eine wesentliche Voraussetzung dafür, Elternzeit zu nehmen 

(Lammi-Taskula 2017; O'Brien und Twamley 2017). Für eine egalitäre Inanspruchnahme 

der Elternzeit ist wiederum die Bereitschaft der Mütter erforderlich, die Elternzeit aufzu-

teilen (Lammi-Taskula 2017; McKay und Doucet 2010). In vielen Partnerschaften ist die 

Entscheidung über den Erwerbsausstieg des Vaters nach der Geburt des Kindes und 

dessen Dauer Ergebnis eines innerpartnerschaftlichen Aushandlungsprozesses (Lammi-

Taskula 2017; McKay und Doucet 2010; O'Brien und Twamley 2017; Peukert 2015; Pos-

singer 2013).  

In diesem Prozess kommen auch die äußeren Rahmenbedingungen, wie die sozialpoliti-

schen Regelungen und das berufliche Umfeld der Partner zum Tragen. International 

vergleichende Studien zeigen, dass Elternzeiten für Väter, die nicht auf die Mutter über-

tragbar sind und eine hohe Einkommenskompensation die Elternzeitnahme von Vätern 

begünstigen (Bünning und Pollmann-Schult 2016; Castro-García und Pazos-Moran 

2016; Dearing 2016). Hierin zeigt sich die hohe ökonomische Verantwortung der Väter 

für die Familie. Des Weiteren spielt die Ressourcenverteilung innerhalb der Partner-

schaft eine Rolle (Reich 2010; Trappe 2013a, 2013b; Vogt und Pull 2010). Väter haben 

häufig ein höheres Einkommen als die Partnerin. Daher scheint es eine rationale Ent-

scheidung, dass die Partnerin, aber nicht sie selbst die Erwerbstätigkeit unterbrechen 

oder Teilzeit arbeiten. Diese Logik gilt für eine umgekehrte Ressourcenverteilung in der 

Partnerschaft nicht in gleicher Weise, wenngleich ein hohes Einkommen der Partnerin 

durchaus positiv auf die Beteiligung des Vaters an der Elternzeit und darüber hinaus 

wirkt (Reich 2010; Naz 2010). Frauen und Männer haben zudem unterschiedliche beruf-

liche Rahmenbedingungen für die Elternzeitnahme (Bygren und Duvander 2006; 
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Lappegard 2008; Pfahl und Reuyß 2009; Sundstrom und Duvander 2002) und die Mög-

lichkeiten einer Erwerbsunterbrechung von Vätern hängen auch von den sozialen Nor-

men des beruflichen Umfeldes und des Arbeitgebers ab (Lammi-Taskula 2017). 

Voraussetzung für eine egalitäre Aufteilung der Elternzeit und für eine nachhaltige egali-

täre Arbeitsteilung ist eine explizit egalitäre Einstellung von beiden Partnern (Duvander 

2014; Evertsson 2014; Lammi-Taskula 2008; Vogt und Pull 2010). Diese egalitäre Ein-

stellung ist in Partnerschaften von Akademiker(inne)n eher gegeben. Auch die Ressour-

cenverteilung in der Partnerschaft sollte aufgrund der guten ökonomischen Ausstattung 

von Frauen mit hoher formaler Qualifikation ausgeglichener sein. Offen sind daher die 

genauen Gründe, die diese Paare von einer egalitären Arbeitsteilung, z. B. einer erhöh-

ten Väterbeteiligung an der Elternzeit, abhalten. Nachfolgende Frage wird im zweiten 

Beitrag behandelt (vgl. Kapitel 6): 

Welche Konstellationen in Partnerschaften von Akademiker(inne)n sind für die Väterbe-

teiligung an der Elternzeit förderlich, welche stehen dem entgegen und unter welchen 

Bedingungen treffen Paare die Entscheidung zur Aufteilung Elternzeit?  

3.3. Wandel der traditionellen Arbeitsteilung bei Akademikerinnen und Aka-

demikern 

Heutzutage ist in den meisten Partnerschaften, insbesondere in Partnerschaften von 

Akademiker(inne)n, eine egalitäre Aufteilung von Haus- und Erwerbsarbeit gegeben, 

solange keine Kinder vorhanden sind. Nach der Geburt eines Kindes kommt es jedoch 

weiterhin zu einer „prozessualen Traditionalisierung“ (Born 2001) und es entwickelt sich 

eine modernisierte Form der Versorgerehe (ebd.). Das bedeutet, die arbeitsteiligen 

Strukturen werden oftmals beibehalten, auch wenn Mütter wieder in den Beruf einstei-

gen. Letzteres ist daher häufig mit einem reduzierten Erwerbsvolumen verbunden. Diese 

traditionellen arbeitsteiligen Muster halten sich bis heute sehr beständig in Partnerschaf-

ten (Burkart 2018). Doch es gibt auch Hinweise darauf, dass es – wenn auch sehr lang-

sam – zu einer Verschiebung zu stärker egalitären arbeitsteiligen Strukturen kommt. 

Zunächst einmal ist ein starker Wertewandel hinsichtlich der traditionellen Geschlechter-

rollen zu verzeichnen (Blohm und Walter 2016). Die Erwerbstätigkeit von Müttern ist 

selbstverständlicher geworden, ebenso wie die Beteiligung von Vätern an der familialen 

Arbeit (Peuckert 2008). Zusätzlich hat es in den letzten Jahren eine Reihe politischer 

Maßnahmen gegeben, die darauf abzielen, die Erwerbstätigkeit von Müttern, den Er-

werbsumfang von Müttern sowie die Beteiligung von Vätern an der Familienarbeit zu 



3 Stand der Forschung und offene Forschungsfragen 

47 

 

fördern. Dazu gehören bespielweise die Reform des Elterngeldes und der Ausbau der 

Kinderbetreuung. 

Die jüngere Forschung zum Wandel der innerpartnerschaftlichen Arbeitsteilung zeigt, 

dass zugleich ein Rückgang, aber auch eine Beibehaltung traditioneller Arbeitsteilungs-

muster feststellbar ist. Boll (2017) vergleicht den Zeitaufwand von Männern und Frauen 

für Hausarbeitstätigkeiten und Erwerbstätigkeiten (mit Querschnittsdaten des Statisti-

schen Bundesamtes) aus den Jahren 2001/02 und 2012/13. Zunächst einmal zeigen 

sich in beiden betrachteten Jahrgängen große Unterschiede im Zeitaufwand zwischen 

den Geschlechtern, insbesondere wenn sie Kinder haben. Der Vergleich der beiden 

Zeitpunkte ergibt aber auch, dass die Geschlechterlücke im Zeitaufwand für Hausarbeit 

und Erwerbstätigkeit in dem betrachteten Zeitraum kleiner geworden ist. Diese Verände-

rungen liegen überwiegend an einer Verschiebung der Tätigkeitsbereiche von Frauen. 

Sie investieren zum späteren Messzeitpunkt mehr Zeit in Erwerbstätigkeit und weniger 

Zeit in Hausarbeit.  

Auch in bereits lang andauernden Partnerschaften lassen sich Wandlungstendenzen der 

Arbeitsteilung erkennen. Engstler und Klaus (2017) betrachten die Arbeitsteilung von 

Paaren in der zweiten Lebenshälfte. Den Ergebnissen dieser Studie nach gibt es im 

Zeitverlauf einen Rückgang der Hausfrauenehe sowie Modernisierungsprozesse in der 

Lebensweise der Frauen. Diese sind zunehmend erwerbstätig (meist in Teilzeit), was 

allerdings keine gleichwertige Zunahme der Beteiligung des Partners im Haushalt zur 

Folge hat. 

Akademiker(innen) wurden in den zuvor genannten Studien nicht gesondert ausgewie-

sen. Eine querschnittliche Erhebung unter Doktorand(inn)en in Deutschland zeigt jedoch, 

dass in Partnerschaften von Hochgebildeten eine egalitäre Arbeitsteilung im Haushalt 

relativ weit verbreitet ist (Jaksztat et al. 2012). Etwa die Hälfte der Befragten gibt an, 

dass sie sich Arbeit in Haushalt und Familie zu gleichen Teilen aufteilen. Das trifft sogar 

auf die Hälfte der Partnerschaften mit kleinen Kindern zu, die üblicherweise das höchste 

Maß an Traditionalität aufweisen. In der anderen Hälfte dieser Partnerschaften ist es 

zumeist die Frau, die die Hausarbeit überwiegend erledigt. Auch sind es weitaus häufi-

ger Mütter als Väter, die ihre Erwerbstätigkeit zugunsten der Familie reduzieren. Den-
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noch sind es hier immerhin ein Viertel bzw. ein Drittel9 der Partnerschaften, in denen 

beide Partner ihre Erwerbstätigkeit zugunsten der Familie reduziert haben. Vergleicht 

man die durchschnittliche Geschlechterlücke im Zeitaufwand10 zwischen der Gesamtbe-

völkerung (Boll 2017) im Jahr 2012/13 und Doktorand(inn)en (Jaksztat et al. 2012) im 

Jahr 2011, so wird deutlich, dass diese in der Gruppe der Doktorand(inn)en deutlich 

kleiner ist. Bei Personen ohne Kinder beträgt sie allgemein im Durchschnitt 60 Minuten 

und bei Doktorand(inn)en nur 6 Minuten. Bei Personen mit Kindern ermittelt Boll in der 

Gesamtbevölkerung eine zeitliche Lücke von 154 Minuten. Für Doktorand(inn)en ergibt 

sich eine Lücke von 132 Minuten bei Eltern mit Kindern unter drei Jahren und 78 Minu-

ten bei Eltern mit Kindern über drei Jahren. Dies ist ein weiterer Hinweis auf etwas egali-

tärere Verhältnisse in Partnerschaften von Akademiker(inne)n. Wandlungstendenzen für 

Akademikerinnen lassen sich aufgrund des Querschnittdesigns der Studie von Jaksztat 

et al. nicht ermitteln. Derzeit ist offen, ob es Anzeichen für einen grundsätzlichen Wandel 

der traditionellen arbeitsteiligen Strukturen gibt oder ob traditionelle Muster weiterhin die 

Regel sein werden.  

Ein Wandel auf individueller Ebene in Form einer egalitäreren Alltagpraxis von Paaren 

würde auf makrostruktureller Ebene in sich wandelnden Lebenslaufmustern ersichtlich. 

Die Strukturen von Lebensläufen bilden die Schnittstelle zwischen individuellen Akteuren 

und gesellschaftlichen Institutionen (Mayer 1995). Sofern ein solcher Wandel also vor-

liegt, sollten die Erwerbsverläufe von Frauen weniger stark durch familienbedingte Er-

werbsunterbrechungen und Teilzeitphasen geprägt sein. Je nach Reichweite dieser 

Wandlungsprozesse würden andersherum die Erwerbsverläufe von Männern zuneh-

mend derartige Phasen infolge von Elternschaft beinhalten. 

Bisherige Untersuchungen zu den Erwerbsverläufen von Frauen stellen eine Abnahme 

von kontinuierlichen Vollzeiterwerbsphasen, eine Abnahme von Hausfrauenepisoden 

sowie eine Zunahme von Teilzeitbeschäftigung fest (Simonson et al. 2011). Die Er-

werbsverläufe in jüngeren Kohorten sind zudem häufiger von Arbeitslosigkeit und Insta-

bilität betroffen und Elternschaft hat offenbar stärkere diskriminierende Auswirkungen für 

Frauen (Buchholz und Grunow 2006). Frauen aus jüngeren Kohorten steigen mit höhe-

rer Wahrscheinlichkeit aus dem Beruf aus, wenn sie Kinder bekommen und kehren aber 

                                                

9 
Ein Viertel der Partnerschaften der befragten Männer und ein Drittel der Partnerschaften der befragten 

Frauen in der Studie. 

10 
Die ausgewiesenen Geschlechterlücken für die Erhebung von Jaksztat et al 2012 sind eigene Berechnun-

gen auf Basis der Tabelle 6.3 auf S. 87 in Jaksztat et al. 2012. 
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auch mit höherer Wahrscheinlichkeit zurück in den Arbeitsmarkt (ebd.). Eine Studie aus 

der Schweiz belegt, dass generelle Wandlungstendenzen von Erwerbsverläufen vorwie-

gend die Verläufe von Frauen und nicht die von Männern betreffen (Widmer und Ritsch-

ard 2009). Männer weisen weitestgehend stabile berufliche Verläufe auf, während die 

Erwerbsverläufe von Frauen durch ein höheres Maß an Heterogenität und Unsicherheit 

geprägt sind. Etwaige Veränderungen in den Erwerbsverläufen von Männern, wie sie 

Simonson et al. (2014) nachweisen konnten, sind weniger durch familienbedingte Unter-

brechungen, sondern durch zunehmende Phasen der Arbeitslosigkeit und Teilzeitbe-

schäftigung bedingt. Alles in allem deuten Studien, die die Verläufe von Männern und 

Frauen vergleichend untersuchen, ähnlich wie die Untersuchungen zur Zeitverwendung 

darauf hin, dass eine asymmetrischen Konvergenz der Arbeitsteilung von Männern und 

Frauen vorliegt (Brückner und Mayer 2005; McMunn et al. 2015). Das bedeutet, dass 

Frauen zunehmend erwerbstätig sind und im Zuge dessen ihre Beteiligung an der Fami-

lienarbeit einschränken, aber dass andersherum Männer ihren Anteil an diesen Tätigkei-

ten nicht ausweiten.11 Unklar ist bislang, ob es sich in den stärker egalitär ausgerichteten 

Partnerschaften von Akademiker(inne)n ähnlich verhält und ob hier Wandlungstenden-

zen in der Arbeitsteilung vorliegen und falls ja, wie diese sich gestalten. Folgende Frage 

wird im dritten Beitrag (vgl. Kapitel 7) behandelt: 

Führen die gesellschaftlichen Entwicklungen langfristig zu einer Angleichung der Er-

werbsverlaufsmuster von Männern und Frauen mit Hochschulabschluss? 

                                                

11
 Ermöglicht wird dies beispielsweise über die Externalisierung bestimmter Aufgaben (Putzen, Kinderbe-

treuung) oder auch über eine zunehmende Vereinfachung häuslicher Tätigkeiten durch technische Hilfsmit-
tel. 
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4 Daten und Deskription 

Bevor die theoretischen Erläuterungen in den Einzelbeiträgen wieder aufgegriffen und 

die Forschungsfragen empirisch bearbeitet werden, sollen in diesem Abschnitt zunächst 

noch etwas ausführlichere Informationen zu den verwendeten Daten gegeben werden. 

Zusätzlich werden einige für die leitenden Forschungsfragen relevante deskriptive Aus-

wertungen berichtet, die in den Einzelbeiträgen (Kapitel 5 bis 7) nicht berücksichtigt wer-

den konnten. 

4.1. Die Daten der DZHW-Absolventenpanel 

Grundlage der Analyse bilden die Absolventenpanel-Daten des DZHW (vormals HIS-

Institut für Hochschulforschung). Diese Daten werden erhoben, um die Studienbedin-

gungen und die Berufseinstiege von Hochschulabsolvent(inn)en in Deutschland zu er-

fassen. Die DZHW-Absolventenstudien sind als Kombination eines Kohorten- und Pa-

neldesigns angelegt und finden seit 1989 alle vier Jahre statt (Abbildung 1). Dabei wird 

jeweils eine bundesweit repräsentative Stichprobe der Hochschulabsolvent(inn)en ca. 

ein Jahr nach dem Studienabschluss schriftlich-postalisch befragt. Weitere Befragungen 

erfolgen ca. fünf und ca. zehn Jahre nach dem Abschluss.12 Die Grundgesamtheit bilden 

Hochschulabsolvent(inn)en, die ihren Erstabschluss im jeweiligen Prüfungsjahr an einer 

deutschen, staatlich anerkannten Hochschule, mit Ausnahme von Verwaltungsfachhoch-

schulen und Hochschulen der Bundeswehr, erworben haben. Hieraus wird eine ge-

schichtete Klumpenstichprobe als Kombination aus Studienbereichen, Abschlussart und 

Hochschulen gezogen. Abweichungen von der Grundgesamtheit in diesen Merkmalen 

werden über Gewichtungsfaktoren ausgeglichen. 

                                                

12
 Die dritte Erhebungswelle des 2005er-Jahrgangs bringt zwei Änderungen mit sich, die für den Kohorten-

vergleich problematisch sein könnten: Zum einen erfolgte ein Wechsel des Befragungsmodus von der 
schriftlich-postalischen Erhebung hin zur Onlinebefragung. Hierdurch ist eine unbeobachtete Selektion der 
Befragten möglich und der Rücklauf ist sehr wahrscheinlich geringer als bei einer postalischen Befragung. 
Zum anderen fand die Erhebung rund sechs Monate später statt (in Relation zum Studienabschluss) als in 
den beiden Vorgängerkohorten. Dadurch ist beispielsweise der Elternanteil in der 2005er-Kohorte zum Zeit-
punkt der dritten Befragung höher, zum einheitlichen Zeitpunkt zehn Jahre nach dem Abschluss etwas nied-
riger. In den deskriptiven Ergebnissen (Abschnitt 4.2) wird daher zur Darstellung der Elternquoten ein ein-
heitlicher Bezugszeitpunkt zwischen den Kohorten ausgewählt. Zur Einteilung der Befragten in die Gruppen 
Eltern und Kinderlose für den Vergleich der beruflichen Merkmale wird die Information zum Zeitpunkt der 
dritten Befragung verwendet, da auch die beruflichen Merkmale für diesen Zeitpunkt erhoben wurden. 
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Abbildung 1: Erhebungsrhythmus der DZHW-Absolventenpanel 

 

Quelle: www.dzhw.eu 

Das Studiendesign bietet die Möglichkeit zu Inter- und Intrakohortenvergleichen. Für die 

nachfolgende Analysen werden die drei Kohorten ausgewählt, deren Beobachtungszeit-

raum nach dem Studium eine Zeitspanne von zehn Jahren umfasst: die Abschlussjahr-

gänge 1997, 2001 und 2005. Die 1997er-Kohorte umfasst 5.410 Fälle, die an allen drei 

Befragungen teilgenommen haben, die 2001er-Kohorte umfasst 4.705 und die 2005er-

Kohorte 3.714 Fälle (Tabelle 2).13 Die Anteile von Müttern und Vätern sowie kinderlosen 

Männern und Frauen sind in allen drei Kohorten ähnlich und die Fallzahlen ausreichend 

hoch, um die Subgruppen untereinander vergleichen zu können. 

Tabelle 2: Fallzahlen nach Geschlecht und Elternschaft 

  Absolventenjahrgang 

  1997 2001 2005 

  n % n % n % 

Väter 1.621  30  1.368   29  948   26 

Mütter 1.490  28  1.352   29  1.129   30 

Männer ohne Kinder 1.311   24  1.064   23  882   24 

Frauen ohne Kinder  988  18  921   20  755   20 

Gesamt 5.410 100  4.705 100  3.714 100 

N = 13.829; DZHW Absolventenpanel, gewichtete Daten   

 

                                                

13
 Geringe Abweichungen der Fallzahlen von den DZHW-Grunddatenberichten ergeben sich aus dem Aus-

schluss von Personen, zu denen keine Informationen zum Geschlecht oder Elternschaft vorliegt. 
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Die Befragungsschwerpunkte der ersten Wellen liegen auf dem Studienverlauf und dem 

Berufseinstieg, die zweite und dritte Welle erheben schwerpunktmäßig Fragen zum be-

ruflichen Verlauf, zu Weiterbildungen bzw. weiteren wissenschaftlichen Qualifizierungs-

phasen sowie zur Familiengründung. In der dritten Welle gibt es darüber hinaus Schwer-

punktbefragungen zu den Bereichen Vereinbarkeit von Familie und Beruf, Promotion, 

Selbständigkeit (nur 1997), Weiterbildung (nur 2001) und Wissensarbeit (nur 2005). Über 

die Mitarbeit in dem Projekt zur dritten Erhebung der 2001er-Abschlusskohorte, bestand 

die Möglichkeit eigene Fragen zu Partnerschaft und Familie in die Vertiefungsbefragung 

einzubringen. In Zusammenarbeit mit dem Projektteam der dritten Erhebung der 2005er-

Abschlusskohorte wurden die Fragen auch in diese Vertiefungsbefragung aufgenommen 

und zum Teil noch erweitert und optimiert. 

Aufgrund der hohen Fallzahlen, der Panelstruktur, der genauen (retrospektiven) Erfas-

sung von Berufsverläufen und der Erfassung von Informationen zu Partnerschaft und 

Kindern eignen sich die Daten sehr gut zur Untersuchung der hier aufgeworfenen Frage-

stellungen. Zudem bieten die Daten die Möglichkeit fachdifferenzierter Auswertungen 

und Informationen zu weiteren Bildungsverläufen (Weiterbildungen und Promotionen). 

Einschränkend muss gesagt werden, dass die sekundäre Auswertung primär zu anderen 

Zwecken erhobener Daten klare Grenzen mit sich bringt. Die Informationen zu Partner-

schaftsverläufen und den Partner(inne)n sind für die zu untersuchenden Fragestellungen 

gerade ausreichend und es fehlen breitere Kontextinformationen. Zudem decken die 

Daten zur Untersuchung von Familiengründungsprozessen und deren Auswirkungen 

einen sehr kurzen Zeitraum ab. Auf diese Weise können zwar die kurz- nicht aber die 

langfristigen Folgen untersucht werden. 

4.2. Deskriptive Ergebnisse 

4.2.1. Beschreibung der Absolventenkohorten 

In den beiden früheren Absolventenkohorten der Abschlussjahrgänge 1997 und 2001 

(Tabelle 3) liegt der Männeranteil etwas über dem Frauenanteil; in der 2005er-Kohorte 

sind die Anteile ausgeglichen. Der Anteil der Absolvent(inn)en mit ostdeutscher Herkunft 

nimmt über die Zeit leicht zu und steigt von 13 Prozent in 1997 auf 21 Prozent in 2005. 

Die Verteilung auf die Studienfächer unterscheidet sich in allen Kohorten grundlegend 

zwischen Männern und Frauen. Männer studierten am häufigsten ein Fach aus dem Be-

reich Mathematik, Informatik, Technik (MIT), bei Frauen nur etwa jede zehnte. Frauen 
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verteilen sich schwerpunktmäßig auf die Fächer aus dem Bereich Lehramt, Psycholo-

gie/Pädagogik/soziale Arbeit, Kultur- und Gesellschaftswissenschaften und Rechts- und 

Wirtschaftswissenschaften. In letzteren ist der Anteil der Männer ebenfalls hoch. In den 

Naturwissenschaften sind die Anteile von Männern und Frauen, die ein Studium in die-

sem Fach absolvierten, in allen Kohorten etwa gleich. Die Zusammensetzung innerhalb 

der naturwissenschaftlichen Fächer variiert jedoch nach dem Geschlecht. Frauen studie-

ren in den Naturwissenschaften häufig Biologie, Männer sind häufiger als Frauen in der 

Physik oder Chemie anzutreffen. Frauen entscheiden sich im Vergleich zu Männern au-

ßerdem etwas häufiger für ein Studium der Medizin. Entsprechend der technischen und 

wirtschaftswissenschaftlichen Fachausrichtung absolvieren Männer häufiger als Frauen 

ein Studium an einer Fachhochschule.  

Nur wenige Hochschulabsolvent(inn)en haben bereits vor oder während des Studiums 

Kinder und über die Kohorten geht der Anteil leicht zurück. Von den Absolvent(inn)en 

des Jahrgangs 1997 haben neun Prozent Kinder bei Abschluss des Studiums, im Jahr-

gang 2001 sind es sieben Prozent und im Jahrgang 2005 sechs Prozent. Zehn Jahre 

nach dem Abschluss liegt der Elternteil in den beiden älteren Kohorten bei 58 Prozent, in 

der 2005er Kohorte liegt er bei 56 Prozent. Frauen haben etwas häufiger Kinder als 

Männer. Dies lässt sich dadurch erklären, dass sie bei der Geburt des ersten Kindes 

etwas jünger sind und die Männer daher zum betrachteten Zeitpunkt öfter noch keine 

Kinder haben. Das durchschnittliche Alter bei der Geburt des ersten Kindes liegt durch-

schnittlich bei 32 Jahren.  

Die Daten belegen, dass es in den betrachteten Merkmalen nur geringfügige Änderun-

gen über die Kohorten gegeben hat. Deutlicher sind die Unterschiede zwischen Männern 

und Frauen, die auch über die Zeit weiterhin Bestand haben. 
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Tabelle 3: Beschreibung der Absolventenjahrgänge 1997, 2001 und 2005, dritte Befragungswelle, 

Anteile in % 

    Absolventenjahrgang 

  1997 2001 2005 

  Männer Frauen Gesamt Männer Frauen Gesamt Männer Frauen Gesamt 

  % % % n % % % n % % % n 

Geschlecht 
            

Männlich - - 55 3.034 - - 52 1.841 - - 50 2.070 

Weiblich - - 46 2.419 - - 48 2.887 - - 50 1.496 

Herkunft 
            

Westdeutschland 89 85 87 4.480 85 82 84 3.392 80 78 79 2.722 

Ostdeutschland 11 15 13 861 15 18 16 1.251 20 22 21 1.001 

Hochschulart 
            

Universität 64 75 69 4.026 63 76 69 3.235 60 74 67 2.638 

Fachhochschule 36 25 31 1.440 37 24 31 1.499 40 26 33 1.123 

Fachrichtung 
            

Kultur & Gesell-
schaft 

7 16 11 632 9 15 12 570 10 18 14 541 

Recht & Wirt-
schaft 

22 20 21 1.172 24 18 21 751 28 22 25 702 

Naturwissen-
schaften 

9 7 8 492 7 7 7 481 6 7 6 295 

Medizin 5 8 7 345 6 9 8 273 6 8 7 303 

Psych., Päd. & 
Soziales 

4 15 9 411 5 17 11 514 5 16 11 446 

Lehramt 6 21 13 658 8 20 14 538 6 17 11 374 

Mathe, Informatik, 
Technik 

44 11 29 1.632 39 12 26 1.454 38 10 24 914 

Sonstiges 2 3 2 124 2 3 3 153 2 3 2 186 

Elternquote 
            

Vor/im Studium 9 10 9 481 6 8 7 326 5 7 6 258 

10 Jahre nach 
dem Studium 

55 60 58 3.113 56 59 58 2.775 52 60 56 2.164 

            Jahre             

  Männer Frauen Gesamt Männer Frauen Gesamt Männer Frauen Gesamt 

Durchschnittsalter 
bei Studien-

abschluss 
28 28 28 28 27 27 27 27 27 

Durchschnittsalter 
bei Geburt des 
ersten Kindes 

32 31 32 32 31 32 33 32 32 

N = 13.740; DZHW Absolventenpanel, gewichtete Daten               

 

4.2.2. Beruflicher Erfolg zehn Jahre nach dem Studienabschluss 

Um die berufliche Situation der Absolvent(inn)en zum dritten Befragungszeitpunkt (ca. 

zehn Jahre nach dem Abschluss des Studiums) über die Kohorten zwischen Männern 
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und Frauen beurteilen zu können und Auswirkungen der Familiengründung zu erfassen, 

wird nachfolgend nicht nur zwischen den Geschlechtern unterschieden, wie es in den 

neueren DZHW-Absolventenberichten mittlerweile üblich ist (Fabian und Briedis 2009; 

Fabian et al. 2013), sondern auch zwischen Eltern und Absolvent(inn)en ohne Kinder 

(Tabelle 4). Schon bei der Erwerbstätigenquote wird deutlich, dass sich Mütter wesent-

lich von den anderen drei Gruppen - Vätern, kinderlosen Männern und kinderlosen Frau-

en - unterscheiden. In den anderen Gruppen liegt die Erwerbstätigenquote in allen Ko-

horten bei 95 Prozent oder höher, also nahezu Vollbeschäftigung. Von den Müttern sind 

zu diesem Zeitpunkt in den älteren beiden Kohorten nur 71 bzw. 73 Prozent erwerbstä-

tig. In der 2005er-Kohorte sind es schon 83 Prozent, allerdings ist dieser Wert mit Vor-

sicht zu interpretieren, da die Befragung dieser Kohorte etwas später erfolgt ist und da-

her evtl. schon mehr Mütter den Wiedereinstieg realisiert haben. In den beiden älteren 

Kohorten befinden sich Mütter außerdem seltener in unbefristeten Beschäftigungsver-

hältnissen als die Vergleichsgruppen. In der 2005er-Kohorte haben sich die Verhältnisse 

diesbezüglich angeglichen. Klare Unterschiede zwischen Müttern und den anderen 

Gruppen bestehen in allen Kohorten hinsichtlich des Arbeitszeitumfangs. Zwar arbeiten 

Frauen generell seltener in Vollzeit als Männer, bei Müttern ist der Anteil jedoch mit Ab-

stand am geringsten. Gleichwohl ist der Arbeitszeitumfang der Mütter über die Zeit deut-

lich angestiegen. Die Mütter der Absolventenkohorte 1997 arbeiten zehn Jahre nach 

dem Abschluss des Studiums zu 29 Prozent in Teilzeit mit weniger als 20 Stunden Ar-

beitszeit pro Woche, zu 41 Prozent in Teilzeit mit 20 Stunden oder mehr und zu 29 Pro-

zent in Vollzeit. In der 2001er-Kohorte ist im Vergleich dazu der Anteil der geringen Teil-

zeit niedriger und der Anteil in Teilzeit mit mehr als 20 Stunden höher. In der 2005er-

Kohorte sind Mütter deutlich häufiger in Vollzeit beschäftigt als in den Vorgängerkohor-

ten. Diesen Ergebnissen zufolge ist die Arbeitsmarktbeteiligung von Müttern in der jüngs-

ten Kohorte erkennbar angestiegen. Sie sind nicht nur häufiger, sondern auch in höhe-

rem Umfang erwerbstätig. 

Der berufliche Erfolg von Akademiker(inne)n kann über verschiedene objektive und sub-

jektive Merkmale gemessen werden (Fabian et al. 2013; Kühne 2009). Um Unterschiede 

im beruflichen Erfolg von Männern und Frauen aufzuzeigen, werden die berufliche Posi-

tion, die vertikale Adäquanz der Beschäftigung und das Einkommen als objektive Merk-

male des Berufserfolgs betrachtet. In allen drei Merkmalen schneiden Mütter am 

schlechtesten ab und dabei ergeben sich im Kohortenvergleich kaum Unterschiede. Be-

sonders groß sind die Unterschiede im beruflichen Erfolg zwischen Müttern und Vätern. 

Väter sind im Vergleich aller Gruppen am häufigsten adäquat beschäftigt, am häufigsten 
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in führenden Positionen und beziehen die höchsten Erwerbseinkommen. Bei Müttern ist 

das Gegenteil der Fall. Beim Vergleich der Kinderlosen schneiden Frauen in diesen 

Merkmalen ebenfalls schlechter ab. 

Mit Blick auf die berufliche Situation der Hochschulabsolvent(inn)en zehn Jahre nach 

Abschluss des Studiums lässt sich für alle Kohorten festhalten, dass insbesondere Müt-

ter bezüglich der betrachteten Merkmale im Nachteil sind. Inwieweit diese Befunde auf 

die traditionelle Arbeitsteilung zwischen Männern und Frauen infolge der Familiengrün-

dung zurückzuführen sind, lässt sich anhand dieser Querschnittsbetrachtung noch nicht 

sagen. Hierüber werden die Analysen aus Kapitel 5 Aufschluss geben. 

Tabelle 4: Berufliche Merkmale nach Geschlecht und Elternschaft, Anteile in %, Einkommen in 

Euro 

  Absolventenjahrgang 

  1997 2001 2005 

  Väter Mütter 

Männer 
ohne 

Kinder 

Frauen 
ohne 

Kinder Väter Mütter 

Männer 
ohne 

Kinder 

Frauen 
ohne 

Kinder Väter Mütter 

Männer 
ohne 

Kinder 

Frauen 
ohne 

Kinder 

Erwerbtätigkeit                         

Ja 98 73 97 97 97 71 98 96 96 83 95 95 

Nein 2 27 3 3 3 29 2 4 4 17 5 5 

Art des Arbeits-
verhältnisses 

                        

Unbefristet 80 64 79 76 80 67 77 77 81 78 78 75 

Befristet 5 13 7 9 7 14 8 11 6 10 8 13 

Sonstiges 15 23 14 15 13 19 15 12 12 12 13 12 

Arbeitszeitumfang                         
Vollzeit  
≥ 35 Std/Woche 

95 29 96 86 94 32 95 86 93 43 93 80 

Teilzeit  
20-34 Std./Woche 

4 41 3 12 5 51 4 12 6 45 6 17 

Teilzeit  
< 20 Std./Woche 

1 29 1 2 1 17 2 2 1 12 1 3 

Führungsposition                         

Ja 51 21 45 38 50 24 47 32 48 24 41 34 

Nein 49 79 55 62 50 76 53 68 52 76 59 66 

Adäquanz                          

adäquat 89 84 87 87 90 87 90 88 91 84 87 85 

inadäquat 11 16 13 13 10 13 10 12 9 16 13 15 

Einkommen Euro (Brutto/Monat) 

Insgesamt 5474 2710 5161 4133 5642 3006 5107 4053 5932 3344 5534 4604 

Vollzeitbeschäftigte 5585 4175 5258 4409 5799 4120 5256 4314 6099 4332 5795 5004 

N = 13.868; DZHW Absolventenpanel, gewichtete Daten           
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4.2.3. Partnerschaft und Elternschaft 

Zehn Jahre nach dem Abschluss des Studiums haben etwas mehr als die Hälfte der 

Hochschulabsolventinnen Kinder (Tabelle 5). Die meisten haben ein oder zwei Kinder; 

über die Kohorten gibt es einen leicht rückläufigen Trend in der Kinderzahl. Es ist zu 

erwarten, dass in allen Kohorten sowohl die Elternquoten als auch die Kinderzahl über 

den jeweiligen Beobachtungszeitraum hinaus ansteigen. Etwa ein Drittel der kinderlosen 

Männer und Frauen geben zum dritten Befragungszeitpunkt an, dass sie in der nächsten 

Zeit Kinder haben möchten (Tabelle 6) und etwa jede(r) fünfte Mutter oder Vater möchte 

in der nächsten Zeit ein weiteres Kind. Viele Befragte sind noch unentschlossen, ob und 

wann sie einen bestehenden Kinderwunsch umsetzen. Auffällig ist, dass mehr Frauen 

als Männer sich klar gegen eigene Kinder aussprechen, wenngleich dieser Anteil über 

die Kohorten rückläufig ist. Dies könnte mit den antizipierten beruflichen Einschränkun-

gen nach der Geburt eines Kindes zusammenhängen. Akademikerinnen mit hoher Be-

rufsorientierung bekommen mit geringerer Wahrscheinlichkeit ein Kind; bei Akademikern 

ist dieser Effekt nicht auszumachen (Brandt 2012). 

Tabelle 5: Anzahl der Kinder nach Geschlecht, Anteile in % 

  Absolventenjahrgang 

  1997 2001 2005 

  Männer Frauen Gesamt Männer Frauen Gesamt Männer Frauen Gesamt 

Kein Kind 45 40 43 44 41 42 48 40 44 

Ein Kind 22 23 23 22 24 23 23 26 24 

Zwei Kinder 26 28 27 27 29 28 23 27 25 

Drei oder mehr Kinder 7 8 8 7 6 7 6 7 6 

N = 13.838; DZHW Absolventenpanel, gewichtete Daten   
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Tabelle 6: (Weiterer) Kinderwunsch von Eltern und Kinderlosen nach Geschlecht, Anteile in % 

  Absolventenjahrgang 

  1997 2001 2005 

  Väter Mütter 

Männer 
ohne 

Kinder 

Frauen 
ohne 

Kinder Väter Mütter 

Männer 
ohne 

Kinder 

Frauen 
ohne 

Kinder Väter Mütter 

Männer 
ohne 

Kinder 

Frauen 
ohne 

Kinder 

Ja, in der 
nächsten Zeit 

22 19 32 30 22 23 37 32 21 21 31 33 

Ja, später 
einmal 

7 3 19 6 7 4 19 7 4 3 17 10 

Ja, aber es gibt 
Gründe dage-

gen 
7 12 9 13 5 9 9 13 6 9 11 10 

Kann ich nicht 
sagen 

18 17 26 24 23 20 21 23 21 19 25 26 

Nein 46 50 15 27 43 45 14 25 48 48 16 21 

N = 13.421; DZHW Absolventenpanel, gewichtete Daten 

 

Akademiker(innen) mit Kindern leben fast ausschließlich in fester Partnerschaft,14 die 

Mehrheit ist verheiratet (Tabelle 7). Über die Kohorten nimmt der Anteil von verheirate-

ten Müttern und Vätern um drei bis vier Prozentpunkte ab, im Gegenzug steigen die An-

teile unverheirateter Paare. Kinderlose sind häufiger als Eltern alleinstehend, Kinderlose 

mit Partner(in) sind häufiger unverheiratet als Paare mit Kindern.  

Sowohl die Partnerinnen der kinderlosen Männer als auch die Partner der kinderlosen 

Frauen sind überwiegend in Vollzeit erwerbstätig, wenngleich der Anteil der in Vollzeit 

erwerbstätigen Partnerinnen über alle Kohorten hinweg geringer ist (Tabelle 8). Bei Müt-

tern und Vätern verweist die Verteilung hingegen klar auf die traditionelle Arbeitsteilung 

in Partnerschaften: Die meisten Väter haben zum Befragungszeitpunkt eine Partnerin, 

die in Teilzeit oder gar nicht erwerbstätig ist. Die Partner der Mütter sind hingegen über-

wiegend in Vollzeit erwerbstätig. Zwischen den Kohorten schwanken die Werte leicht, im 

Großen und Ganzen zeichnen sich aber keine zeitlichen Veränderungen ab. 

                                                

14
 Nachfolgend wird bei Frauen von Partnern und bei Männern von Partnerinnen gesprochen. Da das Ge-

schlecht der Partner(innen) nicht bekannt ist, ist es aber auch möglich, dass es sich in einzelnen Fällen um 
gleichgeschlechtliche Partnerschaften handelt. Eigene Auswertungen mit dem Mikrozensus haben ergeben, 
dass gleichgeschlechtliche Lebensgemeinschaften mit Kind(ern) bei Hochschulabsolvent(inn)en dieser Al-
tersgruppe selten sind (<1%) (Brandt 2012, S. 25). 
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Tabelle 7: Partnerschaftsstatus nach Geschlecht und Elternschaft, Anteile in % 

  Absolventenjahrgang 

  1997 2001 2005 

  Väter Mütter 

Männer 
ohne 

Kinder 

Frauen 
ohne 

Kinder Väter Mütter 

Männer 
ohne 

Kinder 

Frauen 
ohne 

Kinder Väter Mütter 

Männer 
ohne 

Kinder 

Frauen 
ohne 

Kinder 

Ohne fes-
te(n) Part-

ner(in) 
2 6 34 30 1 5 32 31 1 4 35 35 

In fester 
Partnerschaft 

9 12 40 42 11 15 39 42 13 17 42 40 

Verheiratet 90 82 26 28 88 80 29 27 86 79 23 25 

N = 13.698; DZHW Absolventenpanel, gewichtete Daten 
          

 

Tabelle 8: Erwerbsstatus des Partners bzw. der Partnerin nach Geschlecht und Elternschaft, An-

teile in % 

  Absolventenjahrgang 

  1997 2001 2005 

  Väter Mütter 

Männer 
ohne 

Kinder 

Frauen 
ohne 

Kinder Väter Mütter 

Männer 
ohne 

Kinder 

Frauen 
ohne 

Kinder Väter Mütter 

Männer 
ohne 

Kinder 

Frauen 
ohne 

Kinder 

Vollzeit 19 80 75 88 14 87 75 88 18 86 79 88 

Teilzeit 47 16 14 7 48 9 11 6 51 10 10 6 

Nicht er-
werbstätig 

34 4 11 5 39 4 14 6 31 4 11 6 

N = 8.958; DZHW Absolventenpanel, gewichtete Daten 

 

In den Vertiefungsbefragungen 2001 und 2005 haben wir erstmals auch nach dem beruf-

lichen Abschluss des Partners bzw. der Partnerin gefragt (Tabelle 9). Die Vermutung, 

dass Männer deutlich häufiger als Frauen eine Partnerin mit niedrigerer beruflicher Qua-

lifikation wählen, bestätigt sich anhand der abgefragten Kategorisierung nicht. Mehr als 

zwei Drittel der Eltern und kinderlosen Männer und Frauen sind in einer Partnerschaft, in 

der der Partner oder die Partnerin ebenfalls über einen Hochschulabschluss verfügt. Wie 

eingangs beschrieben unterscheidet sich jedoch der berufliche Status von Männern und 

Frauen auch bei gleichem Bildungsniveau, sodass die Befunde nicht zwangsläufig auch 

für eine vergleichbare Ressourcenausstattung der Partner sprechen. 
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Tabelle 9: Berufsabschluss des Partners/der Partnerin nach Geschlecht und Elternschaft, in % 

  Absolventenjahrgang 

  2001 2005 

  Väter Mütter 

Männer 
ohne 

Kinder 

Frauen 
ohne 

Kinder Väter Mütter 

Männer 
ohne 

Kinder 

Frauen 
ohne 

Kinder 

Promotion 9 13 8 13 9 15 10 16 

Abschluss an einer Universität 40 38 41 33 43 33 39 37 

Abschluss an einer Fachhoch-
/Ingenieurschule, Handelsakademie 

14 21 18 19 17 22 20 17 

Abschluss an einer Fachschule (DDR) 1 1 1 1 0,3 1 1 1 

Abschluss an einer Meister-
/Technikerschule, Berufs- oder Fachaka-

demie 
6 10 8 10 5 10 7 6 

Beruflich-betrieblicher Ausbildungsab-
schluss (z. B. Lehre, Facharbei-

ter(innen)ausbildung) 
22 11 20 15 19 15 14 14 

Beruflich-schulischer Ausbildungsab-
schluss (Berufsfach-, Handelsschule) 

6 3 1 4 6 2 5 5 

Keinen beruflichen Abschluss 1 1 2 4 1 2 2 4 

Sonstiges 1 2 1 1 0,4 1 0,4 1 

N = 5.396; DZHW Absolventenpanel, gewichtete Daten 

 

Die Ressourcenausstattung in der Partnerschaft ist, wie zuvor dargestellt, beispielsweise 

für die Frage relevant, wer nach der Geburt eines Kindes die Erwerbstätigkeit unter-

bricht. Tabelle 10 gibt einen Überblick über die Elternzeitquoten der Mütter und Väter in 

den Absolventenpanels. Für die Kohorte 1997 wurde nur die Elternzeitnahme der befrag-

ten Person beim ersten Kind erfragt. In den weiteren Kohorten wurde die Elternzeitnah-

me für alle Kinder einzeln abgefragt und zudem auch die Elternzeitnahme des Partners 

bzw. der Partnerin erhoben. Im Kohortenvergleich lassen sich sowohl für Mütter als auch 

für Väter Zuwächse bei der Elternzeitnahme verzeichnen. Insbesondere bei Vätern ist 

der Anstieg sehr deutlich: in der 1997er-Kohorte haben gerade einmal elf Prozent der 

Väter Elternzeit (bzw. Erziehungsurlaub) genommen, in der 2001er-Kohorte ist es bereits 

ein Drittel und in der 2005er-Kohorte mehr als die Hälfte aller Väter. Beim zweiten Kind 

sind die Anteile fast ebenso hoch. Dieser starke Anstieg ist vor allem auf die Einführung 

der Partnermonate im Rahmen des Elternzeit- und Elterngeldgesetzes von 2007 zurück-

zuführen. Die meisten Väter nehmen allerdings auch nur diese zwei Monate in An-

spruch, wohingegen die Elternzeiten von Müttern deutlich länger sind. Vergleichende 

Analysen zur Entwicklung der Dauer von Elternzeit sind mit den Daten leider nicht mög-

lich, da 1997 keine genauen Angaben zur Dauer erhoben wurden und in 2005 die Da-
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tenerfassung nicht ausreichend war. Weitere Analysen zur Elternzeit von Vätern des 

Jahrgangs 2001 erfolgen im zweiten Beitrag (Kapitel 6). 

Tabelle 10: Eigene Elternzeitnahme und Elternzeitnahme des Partners/der Partnerin nach der 

Geburt des ersten und zweiten Kindes, Anteile in % 

    Absolventenjahrgang 

    1997 2001 2005 

    Väter Mütter Väter Mütter Väter Mütter 

Elternzeit beim ersten Kind 
Ja 11 75 33 93 57 96 

Nein 89 25 67 7 43 4 

Elternzeit beim zweiten Kind 
Ja - - 29 89 56 95 

Nein - - 71 11 44 5 

Partner: Elternzeit beim  
ersten Kind 

Ja - - 93 31 96 57 

Nein - - 7 69 4 43 

Partner: Elternzeit beim  
zweiten Kind 

Ja - - 93 33 95 56 

Nein - - 7 67 5 45 

N = 6.179; DZHW Absolventenpanel, gewichtete Daten 

 

Von den Vätern, die beim ersten Kind keine Elternzeit genommen haben, geben 41 Pro-

zent der 2001er-Kohorte bzw. 44 Prozent der 2005er-Kohorte an, dass sie gerne Eltern-

zeit genommen hätten (ohne Tabelle). Bei den Müttern sind es 50 Prozent bzw. 47 Pro-

zent, allerdings ist hierbei zu beachten, dass nur vier bis sieben Prozent aller Mütter kei-

ne Elternzeit genommen haben. Die Mütter und Väter, die keine Elternzeit genommen 

haben, haben wir nach den Gründen gefragt (Tabelle 11). Der meistgenannte Grund ist 

die finanzielle Notwendigkeit. Dahinter folgen der Spaß am Beruf und die Befürchtung 

vor langfristigen Karrierenachteilen. Im Zuge der Analysen zur Elternzeitnahme von Vä-

tern des Jahrgangs 2001 wurde deutlich, dass zwei wesentliche Aspekte nicht berück-

sichtigt waren, die in der 2005er-Kohorte zusätzlich abgefragt wurden: kein Interesse 

des Vaters an einer Elternzeit und der Wunsch der Partnerin nach Elternzeit. Ein Drittel 

der Väter hat keine Elternzeit genommen, weil kein Interesse daran bestand und die 

Hälfte der Väter hat auf Elternzeit verzichtet, weil die Partnerin den Großteil der Eltern-

zeit übernehmen wollte.  
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Tabelle 11: Gründe gegen Elternzeit nach der Geburt des ersten Kindes nach Geschlecht, Werte 

1 und 2 einer fünfstufigen Skala von 1= in hohem Maße bis 5= gar nicht, Anteile in % 

  Absolventenjahrgang 

  2001 2005 

  Väter Mütter Väter Mütter 

Der Spaß an meinem Beruf 50 57 44 (45) 

Die finanzielle Notwendigkeit 84 66 77 (80) 

Die Angst vor Arbeitslosigkeit 22 30 18 (23) 

Die Befürchtung, nicht wieder auf meine vorherige Stelle zu-
rückkehren zu können 

32 35 24 (32) 

Die Befürchtung von langfristigen Karrierenachteilen 41 42 32 (37) 

Mein(e) Partner(in) wollte gerne den Großteil der Elternzeit 
übernehmen 

- - 49 (30) 

Kein Interesse an einer (langen) Elternzeit - - 32 (33) 

N = 814; DZHW Absolventenpanel, gewichtete Daten, Werte in Klammern basieren auf geringen Fallzahlen 
(n=31) 

 

Der Wiedereinstieg nach einer Elternzeit wird sowohl Müttern als auch Vätern in erster 

Linie durch die Unterstützung des Partners bzw. der Partnerin erleichtert (Tabelle 12). 

Wie genau die Unterstützungsleistung des Partners bzw. der Partnerin aussieht und ob 

es sich bei Männern und Frauen um die gleichen Unterstützungsangebote handelt, wur-

de nicht erfragt. Ähnlich hilfreich ist für Mütter die Betreuung des Kindes durch Krippen, 

Kitas oder Tagesmütter/-väter. Auch viele Väter der jüngsten Kohorte messen dem eine 

hohe Bedeutung für die Möglichkeiten des eigenen beruflichen Wiedereinstiegs bei. 

Dennoch bewerten Mütter sowohl diesen Aspekt als auch die Unterstützung durch 

Freunde und Verwandte als wichtiger. Möglichkeiten zur Teilzeitbeschäftigung sind für 

den Wiedereinstieg von Müttern ebenfalls von großer Bedeutung, aber nur für einen ver-

gleichsweise geringen Anteil der Väter. Für Väter ist die Ermöglichung flexibler Arbeits-

zeiten relevanter als die Möglichkeit zu Teilzeitarbeit. Dies kann auf zweifache Weise 

verstanden werden: Entweder ziehen Väter Teilzeitarbeit für sich selbst nicht in Betracht 

oder der Arbeitgeber kann bzw. will diese nicht ermöglichen. 
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Tabelle 12: Faktoren, die den Wiedereinstieg in den Beruf erleichtert haben, Anteil genannter 

Faktoren in % (Mehrfachauswahl möglich) 

  Absolventenjahrgang 

  1997 2001 2005 

  Väter Mütter Väter Mütter Väter Mütter 

Unterstützung durch die Partnerin/ 
den Partner 

85 83 89 87 94 87 

Hilfe durch Verwandte/Freunde 35 61 42 67 47 66 

Betreuung durch Krippen, Kindertagesstätten, 
Tagesmütter/-väter 

65 79 59 82 75 84 

Unterstützung durch das Unternehmen/den Be-
trieb 

31 28 42 48 57 48 

Ermöglichung von Teilzeitarbeit  
durch den Arbeitgeber 

- - - - 27 81 

Ermöglichung flexibler Arbeitszeiten durch den 
Arbeitgeber 

- - - - 62 73 

N = 3.036; DZHW Absolventenpanel, gewichtete Daten 

 

Tabelle 13 umfasst verschiedene Schwierigkeiten, die bei dem Versuch der Vereinbar-

keit von Familie und Beruf auftauchen können sowie eine Reihe von möglichen Lösun-

gen des Vereinbarkeitsdilemmas. Väter bewerten die eigene berufliche Beanspruchung 

in höherem Maße als Problem als Mütter. Diese bewerten wiederum die berufliche Be-

anspruchung des Partners häufiger als Problem. Sie selbst arbeiten oft in Teilzeit und 

über die Kohorten wird von Frauen das Problem, eine geeignete Teilzeitstelle zu finden 

als weniger problematisch bewertet. Männer geben dies ohnehin nur sehr selten als 

Problem an, was vor dem Hintergrund der niedrigen Teilzeitquoten bei Männern (vgl. 

Kapitel 7) aber eher dafür spricht, dass sie nicht danach suchen, als dass sie weniger 

Probleme haben als Frauen, eine entsprechende Stelle zu finden. In der ältesten Kohor-

te „löst“ die Hälfte der Väter die Vereinbarkeitsproblematik darüber, dass die Partnerin 

sich um die Kinder kümmert. Dieser Anteil sinkt allerdings über die Kohorten auf ein Drit-

tel. Stattdessen nutzen sowohl Männer als auch Frauen vermehrt externe Betreuungs-

angebote. Schwierigkeiten von Frauen, für das Kind einen geeigneten Platz in einer Be-

treuungseinrichtung zu finden, nehmen ab. Hierin zeigen sich möglicherweise positive 

Effekte des umfangreichen Ausbaus der Kinderbetreuung in Deutschland (vgl. Kapitel 7). 

Etwas problematischer werden in diesem Zusammenhang die zu kurzen Öffnungszeiten 

der Betreuungseinrichtungen gesehen, die die zeitliche Flexibilität von Paaren mit Kin-

dern in Bezug auf die Erwerbstätigkeit einschränken.  



4 Daten und Deskription 

65 

 

Alles in allem nehmen die Schwierigkeiten der Vereinbarkeit von Familie und Beruf über 

die Zeit etwas ab. Der deskriptive Vergleich der Kohorten lässt vermuten, dass dies ins-

besondere mit einem verbesserten Kinderbetreuungsangebot und besseren Möglichkei-

ten für Frauen, in Teilzeit zu arbeiten, zusammenhängt. Auch Männer geben häufiger 

externe Betreuungsangebote und seltener die Partnerin als förderlich für die Vereinbar-

keit an. Eine gleichberechtigte Aufteilung der Kinderbetreuung wird von mehr Männern 

als Frauen als Lösungsstrategie berichtet. Dies könnte entweder daran liegen, dass die 

Partnerschaften der befragten Väter tatsächlich zu etwas höheren Anteilen egalitär aus-

gerichtet sind, oder daran, dass Frauen und Männer ihre Arbeitsanteile unterschiedlich 

einschätzen.  

Eine grundsätzliche Unterordnung des Berufs unter die familialen Bedarfe stellt auch bei 

Frauen die Ausnahme dar. Nur drei bis vier Prozent geben an, dass sie Kinder dem Be-

ruf auf jeden Fall vorziehen. 
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Tabelle 13: Schwierigkeiten der Vereinbarung von Familie und Beruf nach Geschlecht, Anteile in 

% 

  Absolventenjahrgang 

  1997 2001 2005 

  Väter Mütter Väter Mütter Väter Mütter 

Ja, die berufliche Beanspruchung meines Part-
ners/meiner Partnerin ist zu groß 

9 32 15 27 13 26 

Ja, meine berufliche Beanspruchung ist zu groß 34 27 44 27 37 30 

Ja, es ist sehr schwer, einen Platz in einer passen-
den Betreuungseinrichtung zu finden 

14 24 19 16 12 10 

Ja, es ist sehr schwer, eine geeignete Teilzeitstelle 
zu finden 

5 27 6 17 5 13 

Ja, es ist schwer, eine Stelle zu finden, bei der 
man Beruf und Familie in Einklang bringen kann 

-  -  21 24 14 21 

Ja, weil es keine Einrichtung gibt, die ausreichend 
lange Betreuungszeiten anbietet 

13 20 - - 20 21 

Ja, die berufliche (Re-)Integration ist ungesichert 3 13 4 7 3 5 

Ja, ich bin alleinerziehend 0,4 7 1 6 0,3 5 

Nein, ich habe die Möglichkeit, in Teilzeit zu arbei-
ten 

4 40 5 43 5 43 

Nein, das Kind wird von einer Tagesmutter/in einer 
Krabbelgruppe/im Kindergarten o. Ä. betreut 

23 34 41 53 49 50 

Nein, ich kann meine Zeit flexibel einteilen - - 27 28 34 28 

Nein, der Wiedereinstieg in den Beruf ist gesichert 5 19 12 15 19 22 

Nein, die private Kinderbetreuung ist gesichert 16 20 18 21 18 20 

Nein, ich kann zu Hause arbeiten 11 14 14 16 18 19 

Nein, wir können die Kinderbetreuung gleichbe-
rechtigt aufteilen 

12 11 19 15 22 15 

Nein, mein Partner/meine Partnerin kümmert sich 
um die Kinder 

50 7 41 6 36 6 

Nein, ich benötige keine Kinderbetreuung (mehr) -  -  4 6 2 7 

Diese Frage stellt sich für mich nicht, da ich Kinder 
auf jeden Fall dem Beruf vorziehe 

-  -  3 3 2 4 

N = 6.313; DZHW Absolventenpanel, gewichtete Daten           

 

4.2.4. Erwerbstätigkeit und Elternzeit im Verlauf 

In Abbildung 2 sind die Anteile von Personen in Vollzeit- und Teilzeitbeschäftigung sowie 

in Elternzeit oder sonstigen Tätigkeiten (Weiterbildung, Arbeitslosigkeit, längerfristige 

Krankheit u. ä.) nach dem Studium monatsgenau für Männer und Frauen mit und ohne 

Kinder dargestellt. Über alle Kohorten stechen die kumulierten Tätigkeitsverläufe von 

Müttern deutlich heraus. Sie weisen besonders in den letzten fünf Jahren des Beobach-

tungszeitraums hohe Anteile von Elternzeiten auf. Auch Teilzeitbeschäftigungen sind bei 

Müttern im Berufsverlauf häufig. Im Kohortenvergleich ist der Anteil von Müttern in Voll-

zeiterwerbstätigkeit etwas gewachsen. Frauen ohne Kinder sind überwiegend vollzeitbe-
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schäftigt, dennoch weisen auch sie im kumulierten Verlauf häufiger Teilzeittätigkeiten auf 

als Väter oder Männer ohne Kinder. Deren Verläufe sind sich sehr ähnlich und verän-

dern sich kaum über die Kohorten. Lediglich in der 2005er-Kohorte zeichnet sich ein 

geringfügig höherer Anteil von Elternzeitphasen der Väter im Vergleich zu den Vorgän-

gerkohorten ab.  

Die kumulierten Verläufe legen die Vermutung nahe, dass sich die Erwerbsverläufe von 

Männern und Frauen, insbesondere von Müttern und Vätern, über die Zeit nicht grundle-

gend verändert haben. Andererseits lassen die kumulierten Betrachtungen keine Rück-

schlüsse auf Veränderungen der individuellen Muster zu. So wäre es beispielsweise 

möglich, dass Mütter in den jüngeren Kohorten kürzere aber dafür häufigere Elternzeit- 

und Teilzeitphasen aufweisen. Um derartige Veränderungen zu beobachten, ist eine 

vergleichende Betrachtung aller individuellen Verläufe sowie eine Systematisierung von 

Verlaufstypen erforderlich, wie sie in Beitrag III (Kapitel 7) erfolgt.  
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Abbildung 2: Tätigkeitsverläufe nach dem Studium nach Geschlecht und Elternschaft (%/ Monat) 
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5 Beitrag I: Einkommensunterschiede von Akademikerinnen 

und Akademikern im Erwerbsverlauf
15

 

5.1. Einleitung 

Statistiken belegen, dass in Deutschland seit Jahren ein im EU-Vergleich überdurch-

schnittlich hoher Verdienstunterschied zwischen Männern und Frauen von rund 22 Pro-

zent besteht16. Diese Form der Benachteiligung ist in besonders hohem Ausmaß bei 

Akademikerinnen zu beobachten: Daten des Statistischen Bundesamtes aus dem Jahr 

2010 zeigen, dass die Einkommensdifferenz in akademischen Berufen und Führungspo-

sitionen noch höher ausfällt (28 Prozent bzw. 30 Prozent). Auch in anderen europäi-

schen Ländern zeigt sich die ausgeprägte Einkommensdifferenz zwischen männlichen 

und weiblichen Hochschulabsolventen (García-Aracil 2007). Frauen mit Hochschulab-

schluss weisen also trotz ihrer hohen Qualifikation und einer hohen Berufsorientierung 

durchschnittlich geringere Erwerbseinkommen auf als Männer mit Hochschulabschluss. 

Das ist bereits kurz nach dem Studienabschluss der Fall, und im weiteren Berufsverlauf 

wächst der Einkommensabstand (Braakmann 2013; Leuze und Strauß 2014).  

Dieser Beitrag befasst sich daher mit der Frage: Was sind die Gründe für geringere Ein-

kommen von hochgebildeten Frauen? Als wesentliche Ursachen wurden in der bisheri-

gen Forschung vor allem die unterschiedliche Studienfachwahl von Männern und Frauen 

(Braakmann 2013; Leuze und Strauß 2009, 2014; Ochsenfeld 2014; Falk et al. 2014), 

die Einflüsse von Elternschaft (Brandt 2012) sowie die Berufsmerkmale (Boll und Leppin 

2013; Falk 2010; García-Aracil 2007) identifiziert. Außerdem gibt es Hinweise darauf, 

dass diese Ursachen allesamt eng mit traditionellen Geschlechterrollen verknüpft sind. 

Offen ist bisher jedoch die Frage, ob die Einkommensunterschiede von Männern und 

Frauen und die Gründe dafür im Erwerbsverlauf nach dem Studium weitestgehend kon-

stant bleiben oder variieren. Dieser Beitrag knüpft an die bisherigen Befunde17 an und 

geht noch einen Schritt weiter, indem er deutlich macht, dass sich die erklärenden Fakto-

ren für Einkommensdifferenzen im zeitlichen Verlauf grundlegend ändern. Im Gegensatz 

                                                

15
 Dieses Kapitel wurde 2016 unter dem Titel „Einkommensunterschiede von Akademikerinnen und Akade-

mikern im Erwerbsverlauf“ in den Beiträgen zur Hochschulforschung 4/2016 (S. 40-61) veröffentlicht 

16
 Vgl. https://www.destatis.de/DE/PresseService/Presse/Pressemitteilungen/2015/03/PD15_099_621.html 

(Zugriff am 25.01.2016) 

17
 Mit Ausnahme von Falk et al. (2014), García-Aracil (2007) und Boll und Leppin (2013) verwenden die 

genannten Studien eine frühere Kohorte der DZHW-Absolventendaten (Abschlussjahr 1997). 
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zu vielen bisherigen Studien, die die Ursachen von Geschlechterunterschieden im Ein-

kommen von Hochschulabsolventen zu einem einzigen Zeitpunkt oder über einen relativ 

kurzen Zeitraum nach dem Berufseinstieg untersuchen, wird im Folgenden ein Beobach-

tungszeitraum von zehn Jahren nach dem Studienabschluss mit aktuellen Daten des 

DZHW-Absolventenpanels 2001 untersucht. Erst dieser lange Beobachtungszeitraum im 

deutschlandweit repräsentativen DZHW-Absolventenpanel ermöglicht es, die Karriere-

entwicklung von Hochschulabsolventen über die Phase des Berufseinstiegs hinaus zu 

beobachten. Mit diesen Langzeitdaten ist es erstmals möglich, systematisch die Auswir-

kungen der Familiengründung, die bei den meisten Akademikerinnen und Akademikern 

erst nach einer Phase der beruflichen Etablierung stattfindet, auf den Erwerbsverlauf und 

die Einkommen zu untersuchen. Im nächsten Abschnitt werden einschlägige For-

schungsarbeiten zum Thema vorgestellt. Der dritte Abschnitt dieses Kapitels befasst sich 

mit humankapitaltheoretischen Ansätzen zur Erklärung der Geschlechterunterschiede im 

Einkommen. Im vierten Abschnitt erfolgt die empirische Analyse anhand der DZHW-

Absolventendaten des Abschlussjahrgangs 2001. Um die Einkommensdifferenz von 

Männern und Frauen zu erklären, wird über eine Blinder-Oaxaca-Dekomposition ermit-

telt, zu welchen Anteilen die einzelnen Variablen bzw. Variablengruppen die Geschlech-

terunterschiede im Einkommen erklären und wie sich diese Anteile im Zeitverlauf verän-

dern. Im letzten Abschnitt dieses Kapitels folgen eine Zusammenfassung und die Dis-

kussion der Ergebnisse. 

5.2. Forschungsstand 

Zu den Ursachen der Einkommensunterschiede von Frauen und Männern gibt es bereits 

eine Vielzahl von Studien. Auch Untersuchungen speziell zu Einkommensungleichheiten 

von Akademikerinnen und Akademikern in Deutschland und in anderen Ländern (vgl. z. 

B. Boudarbat und Connolly 2013; García-Aracil 2007; Livanos und Pouliakas 2012; Ma-

chin und Puhani 2003) liegen bereits vor. Je nach Untersuchungsgruppe und -zeitpunkt 

variieren sowohl die Höhe der Einkommensdifferenz als auch die erklärenden Merkmale. 

Leuze und Strauß (2009) sowie Braakmann (2013) haben eine hohe Erklärungskraft der 

Studienfächer für die Anfangsgehälter von Hochschulabsolventen in Deutschland aus-

gemacht. Braakmann (2013) hat zudem festgestellt, dass die Einkommensdifferenz in 

den ersten fünf Jahren nach dem Studium steigt und der Erklärungsanteil der Fächer 

geringer wird. Direkt nach dem Studium beträgt die unbereinigte Differenz 24 Prozent, 

circa fünf Jahre später 28 Prozent. Da die Untersuchung sich auf eine relativ kurze Zeit-
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spanne nach dem Studium bezieht, sind die Daten zur Untersuchung der Auswirkungen 

von Familiengründung nicht geeignet. Leuze und Strauß (2014) untersuchen in einer 

weiteren Studie ebenfalls zwei frühe Zeitpunkte nach dem Studium (ein Jahr und fünf 

Jahre) und stellen wiederum fest, dass der Einfluss der Fächer etwa ein Jahr nach dem 

Studienabschluss sehr hoch ist und gerade Fächer mit einem hohen Frauenanteil mit 

einem geringen Einkommen einhergehen. Ergänzend stellen sie fest, dass das Ergreifen 

von Berufen mit hohem Frauenanteil mit geringeren Löhnen zusammenhängt, was je-

doch nach einer Studie von Busch und Holst (2013) nur für Beschäftigungen unterhalb 

der Führungsebene Relevanz hat. Ochsenfeld (2014) erklärt den Einfluss der Studienfä-

cher darüber, dass Personen mit hohen Karriereambitionen Fächer studieren, die in Be-

rufe mit hohen Einkommen führen. Nach Ochsenfeld (2014) antizipieren Männer und 

Frauen bei der Studienwahl traditionelle Geschlechterrollen, weshalb Männer hohe Kar-

riereambitionen aufweisen und sich für entsprechende Studienfächer entscheiden. Die 

unterschiedliche Studienfächerbelegung von Männern und Frauen hat einen wesentli-

chen Einfluss auf verschiedene Beschäftigungsmerkmale und den beruflichen Erfolg 

(Falk et al. 2014). So steigen Männer bspw. nach dem Hochschulabschluss in der Regel 

schneller in ein reguläres Beschäftigungsverhältnis ein, was überwiegend auf die unter-

schiedliche Fächerverteilung zurückgeht. Unterschiede in der beruflichen Position sind 

zu Beginn der Karriere ebenfalls vorwiegend auf die unterschiedliche Fachbelegung zu-

rückzuführen (vgl. Rehn et al. 2011, S. 308). Doch Frauen studieren nicht nur häufiger 

Fächer, die geringere Karriereaussichten versprechen, auch innerhalb der Fächer gibt es 

ähnliche Unterschiede zwischen Männern und Frauen, wie beispielweise die Untersu-

chungen von Falk (2010) und von Buffington et al. (2016) speziell zu Absolventinnen und 

Absolventen der MINT-Fächer belegen.  

Zehn Jahre nach dem Abschluss des Studiums sind die Unterschiede der beruflichen 

Situation zwischen Männern und Frauen noch deutlicher ausgeprägt, wie andere Unter-

suchungen des Absolventenjahrgangs 1997 und 2001 belegen (Brandt 2012; Fabian et 

al. 2013; Fabian und Briedis 2009). Zu diesem Zeitpunkt ist der Anteil der Eltern unter 

den Hochschulabsolventen stark erhöht, sodass anzunehmen ist, dass sich die ge-

schlechtsspezifischen Folgen für die berufliche Entwicklung zu diesem Zeitpunkt bereits 

deutlich zeigen. Männer sind fast ausschließlich – und in allen Fachrichtungen häufiger 

als Frauen – regulär erwerbstätig. Von den Frauen befinden sich zehn Jahre nach dem 

Abschluss dagegen nur knapp 80 Prozent in regulärer Erwerbstätigkeit (Fabian und 

Briedis 2009; Fabian et al. 2013). Männer sind zehn Jahre nach dem Abschluss des 

Studiums deutlich häufiger als Frauen in Führungspositionen, was ebenfalls zu großen 
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Teilen durch traditionelle Geschlechterrollen in Verbindung mit Elternschaft bedingt ist 

(Ochsenfeld 2012). 

Die Studie von Brandt (2012) macht deutlich, dass zehn Jahre nach dem Studienab-

schluss die unterschiedlichen Arbeitszeitmodelle von Männern und Frauen im Zusam-

menhang mit Elternschaft sowie die familienbedingten Erwerbsunterbrechungen wesent-

liche Erklärungsfaktoren für Einkommensdifferenzen im Monatseinkommen darstellen. 

Zu diesem Zeitpunkt werden die Auswirkungen der – bei Studienfachwahl teils schon 

antizipierten – traditionellen Geschlechterrollen deutlich. Einkommensunterschiede be-

stehen zwischen Männern und Frauen ohne Kinder, vor allem aber zwischen Müttern 

und Vätern. Diese Unterschiede sind besonders hoch, wenn auch Teilzeitbeschäftigte 

mitbetrachtet werden: Nur 24 Prozent der erwerbstätigen Mütter arbeiten zu diesem 

Zeitpunkt in Vollzeit; 72 Prozent sind überhaupt erwerbstätig (Brandt 2012). 

Eine Teilzeitbeschäftigung hängt nicht nur mit einem geringeren Bruttomonatseinkom-

men zusammen, sondern lange Teilzeitphasen im Erwerbsverlauf von Frauen tragen 

ebenso wie Phasen in Elternzeit und andere Nichterwerbsphasen wesentlich zu den 

Einkommensunterschieden von Akademikerinnen und Akademikern bei (Boll und Leppin 

2013; Brandt 2012). Auch die aktuellen Beschäftigungsmerkmale, wie die verbreitete 

Beschäftigung von Frauen im öffentlichen Dienst (Falk et al. 2014; Boll und Leppin 2013) 

und der höhere Anteil von Männern in leitenden Positionen (Ochsenfeld 2012), erklären 

einen Teil des Geschlechterunterschieds im Einkommen. In den bisherigen Ergebnissen 

finden sich bereits Hinweise darauf, dass die familienbedingten Ausstiege im späteren 

Berufsverlauf von Frauen ganz wesentlich zu Einkommensunterschieden beitragen. Al-

lerdings wurde dies bislang speziell für die Gruppe der Akademikerinnen nur unzu-

reichend untersucht, da häufig entweder Daten mit zu kurzen Beobachtungszeiträumen 

nach dem Studium verwendet wurden, oder Daten, in denen eine Differenzierung nach 

Studienfach nicht vorgenommen werden konnte. Folglich mangelt es bisher an systema-

tischen Zeitvergleichen der Erklärung für Lohnunterschiede in frühen Karrierephasen, 

d. h. dem Berufseinstieg, und späten Karrierephasen nach der Familiengründung. Gera-

de der Zeitraum nach fünf Jahren seit dem Studium ist für Einkommensunterschiede von 

Männern und Frauen bedeutsam. In diese Phase fällt bei vielen Hochschulabsolventen 

der Zeitpunkt der Familiengründung (Brandt 2012; Grotheer et al. 2012) was für die 

meisten Frauen mit Kind eine Phase der Erwerbsunterbrechung und für viele eine an-

schließende Teilzeitbeschäftigung bedeutet. In den früheren Studien wurden außerdem 

unterschiedliche Modelle mit anderen Bezugsgruppen (z. B. nur Vollzeitbeschäftigte) 
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verwendet, sodass die Ergebnisse nicht direkt untereinander vergleichbar sind. In der 

vorliegenden Untersuchung wird ein systematischer Vergleich mit aktuellen Daten vor-

genommen. 

5.3. Theoretische Erklärung 

In der klassischen Humankapitaltheorie (Becker 1993) wird angenommen, dass Indivi-

duen im Verlauf der Bildungsphase Humankapital in Form von (allgemeinem und spezifi-

schem) Wissen ansammeln, mit dem sie am Arbeitsmarkt Erträge in Form von Einkom-

men erzielen. Je länger die Bildungsphase andauert, desto größer ist das Humankapital 

und desto höher fallen die Erträge aus (Mincer 1974). Im Berufsleben wird das Human-

kapital nach dieser Theorie über Berufserfahrung und Weiterbildung weiter ausgebaut. 

Phasen der Erwerbsunterbrechung wirken sich folglich negativ auf das Humankapital 

aus, da in dieser Zeit kein neues Humankapital aufgebaut wird und gleichzeitig beste-

hendes Kapital an Wert verliert (z. B. durch veraltendes Fachwissen). Dieser Humanka-

pitalverlust aufgrund von familienbedingten Erwerbsunterbrechungen zeigt sich bei 

Hochschulabsolventinnen stärker als bei anderen Bildungsgruppen (Schmelzer et al. 

2015).  

Das Humankapital der Hochschulabsolventen setzt sich im Wesentlichen aus zwei Kom-

ponenten zusammen: der (Schul- und) Hochschulausbildung (studienspezifisches Hu-

mankapital) und der anschließenden Berufserfahrung (berufsspezifisches Humankapi-

tal). Das studienspezifische Humankapital umfasst im Studium vermittelte Fachkenntnis-

se und -kompetenzen wie das Studienfach, praktische Ausbildungsphasen, die Art der 

Hochschule, an der das Studium abgeschlossen wurde (Universität oder Fachhochschu-

le), die individuelle Leistung, die sich anhand von Abschlussnote und Dauer des Studi-

ums beobachten lässt, sowie eine fachnahe Erwerbstätigkeit während des Studiums 

(z. B. als studentische Hilfskraft).  

Das berufsspezifische Humankapital umfasst berufliche Kenntnisse, Fähigkeiten und 

Erfahrung, die mit der Zeit im Beruf immer weiter zunehmen. Im ersten Jahr nach dem 

Abschluss des Studiums ist die Berufserfahrung noch sehr begrenzt, sodass hier vor 

allem ausbildungsrelevante Merkmale von Bedeutung sind (vgl. Braakmann 2013). Spä-

ter treten diese zugunsten berufsspezifischer Erfahrungen und Fertigkeiten in den Hin-

tergrund. Dieser Ansatz ist zunächst geschlechtsneutral und erklärt in dieser Form nicht, 

warum Hochschulabsolventinnen und -absolventen trotz gleicher Anzahl an Bildungs- 
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und Berufsjahren unterschiedliche Renditen am Arbeitsmarkt erzielen. Nach Ochsenfeld 

(2014) erklären Geschlechterrolleneinflüsse bzw. Karriereambitionen bei der Studien-

fachwahl unterschiedliche Einkommen von Männern und Frauen nach dem Studium. 

Demnach wählen Studienanfänger mit hohen Karriereambitionen eher Fächer, die ein 

hohes Erwerbseinkommen versprechen, indem sie Kenntnisse und Fähigkeiten vermit-

teln, die am Arbeitsmarkt stark nachgefragt sind. Der Fächereffekt auf die Einkommens-

differenz von Männern und Frauen kann demnach über unterschiedliche Ressourcen 

erklärt werden, die Studierende im Studium erwerben und mit denen sich am Arbeits-

markt unterschiedlich hohe Renditen erzielen lassen. Nach van de Werfhorst und 

Kraaykamp (2001) lässt sich das studienspezifische Humankapital fachspezifisch diffe-

renzieren. Fächergruppen wie Rechts- und Wirtschaftswissenschaften tragen zur Erhö-

hung des ökonomischen Kapitals bei, fördern materialistische Orientierungen und be-

günstigen hohe berufliche Positionen, was sich positiv auf das Einkommen auswirkt (van 

de Werfhorst und Kraaykamp 2001, S. 298; vgl. van de Werfhorst 2002, S. 301f). In den 

Geisteswissenschaften und im Lehramtsstudium wird das kulturelle Kapital besonders 

gefördert (van de Werfhorst 2002, S. 294; van de Werfhorst und Kraaykamp 2001, S. 

298). Da der Arbeitsmarkt im kulturellen Bereich stark begrenzt ist und die Absolventen-

zahlen vor allem in den Geisteswissenschaften im Verhältnis dazu sehr hoch sind, sind 

die Arbeitsmarkterträge in Form des Einkommens für Geisteswissenschaftler und Geis-

teswissenschaftlerinnen geringer als in anderen Fächern (Gebel und Gernandt 2008). 

Gleichwohl erzielen Lehrerinnen und Lehrer signifikant höhere Einkommen, was für eine 

zusätzliche berufsspezifische Nachfrage spricht (Mertens et al. 2011). In Fächern wie 

soziale Arbeit und ebenfalls im Lehramtsstudium werden zudem die kommunikativen 

Kompetenzen der Studierenden erweitert, die jedoch keinen direkten Einfluss auf die 

Einkommenshöhe haben (van de Werfhorst und Kraaykamp 2001, S. 298; vgl. van de 

Werfhorst 2002, S. 301f). In Fächern wie Mathematik, Informatik und Ingenieurwissen-

schaften wird insbesondere technisches Humankapital erworben, das am Arbeitsmarkt 

stark nachgefragt ist.  

Der Berufseinstieg der Absolventinnen und Absolventen wird im Wesentlichen durch das 

studierte Fach und das darüber vermittelte studienspezifische Humankapital bestimmt. 

Im weiteren Berufsverlauf wird das Humankapital berufsspezifisch weiter ausgebaut, 

was zunehmend an Relevanz gewinnt. In der klassischen Humankapitaltheorie wurde 

die Berufserfahrung (und damit der Zuwachs an Humankapital) über die Jahre im Beruf 

gemessen und über das Alter oder die Jahre seit dem letzten Bildungsabschluss – in 

diesem Fall der Hochschulabschluss – abgebildet (Mincer 1958, 1974). Insbesondere in 
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den Erwerbsverläufen von Müttern können hierbei jedoch große Differenzen auftreten. 

Das „work-history-model“ von Light und Ureta (Beblo und Wolf 2002, 2003; Kunze 2002; 

Light und Ureta 1995; Ureta und Welch 2001) berücksichtigt in der Lohngleichung nach 

Mincer zusätzlich die Zeitpunkte und Dauer der Nichterwerbstätigkeit. In diesem Modell 

werden in der Regel die Erwerbsverläufe von Personen über eine Dauer von mehreren 

Jahren beobachtet. Das durchschnittliche Lohnniveau oder der durchschnittliche Lohn-

zuwachs in diesem Zeitraum werden in Abhängigkeit von der tatsächlichen Berufserfah-

rung (Jahre im Beruf) und den Erwerbsunterbrechungen, in denen kein zusätzliches 

Humankapital erworben wird (und bestehendes Humankapital entwertet wird), berech-

net. Dieser erweiterte humankapitaltheoretische Ansatz erklärt insbesondere die Ein-

kommensentwicklung von Frauen besser als das herkömmliche Modell. Beblo und Wolf 

(2002, S. 87) differenzieren in diesem Modell zusätzlich den Umfang der Erwerbstätig-

keit. Dem liegt die Annahme zugrunde, dass in Teilzeiterwerbsphasen weniger Human-

kapital erworben wird als in Vollzeiterwerbsphasen. Im Gegensatz zu Nichterwerbspha-

sen wird aber dennoch (berufsspezifisches) Humankapital erworben und es findet keine 

Entwertung des bestehenden Kapitals statt. Die Differenzierung des Arbeitsvolumens ist 

unumgänglich bei der Untersuchung von Einkommensdifferenzen zwischen Frauen und 

Männern – hierin liegt, abgesehen von Erwerbsunterbrechungen, ein ganz wesentliches 

Unterscheidungsmerkmal in den geschlechtstypischen Erwerbsverläufen. Zusätzlich 

zeigt frühere Forschung, dass die Art der Unterbrechung differenziert werden sollte 

(Kunze 2002), um Unterbrechungsphasen aufgrund von Elternschaft oder anderen 

Gründen wie Arbeitslosigkeit unterscheiden zu können.  

In der Erwerbsphase wird berufsspezifisches Humankapital in Form von Berufserfahrung 

angesammelt und ausgebaut, sodass der gewonnene Ertrag in Form des Erwerbsein-

kommens im Erwerbsverlauf steigt. Da Akademiker zumeist sehr kontinuierliche Berufs-

verläufe aufweisen und seltener als Akademikerinnen in Teilzeit beschäftigt sind oder 

ihre Erwerbstätigkeit familienbedingt unterbrechen, gelingt es ihnen, im Berufsverlauf 

höhere Renditen zu erzielen. In späteren Erwerbsphasen nach dem Abschluss des Stu-

diums sind folglich die bisherigen Erwerbsunterbrechungen und Teilzeitbeschäftigungen 

von Frauen eine wesentliche Ursache für geringere Einkommen. Abbildung 3 gibt einen 

Überblick über die beschriebenen Zusammenhänge. Sukzessive sollte es zu einer Ver-

schiebung der Erklärungsanteile für geschlechtsspezifische Einkommensunterschiede 

kommen, vom studienspezifischen Humankapital, vermittelt über die Studienmerkmale, 

hin zu berufsspezifischem Humankapital, das durch Erwerbsunterbrechungen und Teil-

zeitphasen beeinflusst wird. Mit steigendem Elternanteil unter den Hochschulabsolven-
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ten gewinnt die Erwerbsgeschichte an Relevanz. Es ist daher anzunehmen, dass der 

Einfluss der Studienmerkmale, insbesondere der Fächer, im Erwerbsverlauf nach und 

nach abnimmt und der Einfluss der unterschiedlichen Erwerbsgeschichten von Männern 

und Frauen mit Hochschulabschluss zunimmt. Die Erwerbsgeschichten von Männern 

und Frauen sind wiederrum in hohem Maße durch traditionelle Geschlechterrollen be-

dingt. Daraus lassen sich folgende Hypothesen ableiten: 

H1: Je kürzer die Erwerbsphase seit dem Zeitpunkt des Studienabschlusses ist, desto 

höher ist der Erklärungsanteil des studienspezifischen Humankapitals von Männern und 

Frauen für die Einkommensdifferenz. 

H2: Je länger die Erwerbsphase seit dem Zeitpunkt des Studienabschlusses ist, desto 

höher ist der Erklärungsanteil des berufsspezifischen Humankapitals für die Einkom-

mensdifferenz. 

 

Abbildung 3: Theoretisches Erklärungsmodell der Einkommensdifferenz von Männern und Frauen 

mit Hochschulabschluss ein Jahr und zehn Jahre nach dem Studienabschluss 
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5.4. Daten und Operationalisierung 

Die Untersuchung erfolgt auf Basis des DZHW-Absolventenpanels 2001. Der Datensatz 

umfasst eine bundesweit repräsentative Stichprobe der Hochschulabsolventinnen und 

Hochschulabsolventen des Abschlussjahrgangs 2001 von Fachhochschulen und Univer-

sitäten18. Die Absolventinnen und Absolventen wurden zu drei Zeitpunkten befragt (circa 

ein Jahr, circa fünf Jahre und circa zehn Jahre nach dem Studienabschluss). Für die 

nachfolgenden Analysen werden die erste und die letzte Panelwelle verwendet. 

Die Untersuchungsgruppe bilden Personen, die an beiden Befragungswellen teilgenom-

men haben und zum jeweiligen Befragungszeitpunkt erwerbstätig sind19 (N=2.739 bzw. 

N=2.772). Die abhängigen Variablen der Untersuchung sind das (logarithmierte) monat-

liche Bruttoeinkommen inklusive jährlicher Zulagen sowie der (logarithmierte) Stunden-

lohn20 von Frauen und Männern bzw. jeweils die Differenz zwischen diesen. Beides ist in 

Hinblick auf Einkommensunterschiede von Männern und Frauen von Bedeutung: „Earn-

ings inequality generated by market mechanisms may occur in two very different ways: 

through differences in hours worked or through differences in the hourly wage paid.“ (vgl. 

Petersen 1989, S. 222) Einerseits weisen Frauen eine weitaus höhere Teilzeitquote auf 

als Männer und erzielen deshalb geringere Einkommen. Natürlich ist es naheliegend, 

dass Personen, die mit einem geringeren Stundenumfang erwerbstätig sind, auch ein 

geringeres Erwerbseinkommen erzielen, dennoch trägt gerade dieser Aspekt zur massi-

ven Einkommensungleichheit von Männern und Frauen bei. Eine Teilzeittätigkeit bedeu-

tet aktuelle Einkommensbußen sowie langfristige Verluste, z. B. in Form von verringerten 

Rentenansprüchen und (trotz Wiederaufnahme einer Vollzeiterwerbstätigkeit) geringeren 

Einkommenszuwächsen (Boll 2009). Dies kann für Frauen gravierende negative Folgen 

haben, wie etwa prekäre Lebenssituationen, starke ökonomische Abhängigkeit vom 

                                                

18
 Ausgenommen sind Absolventen von Verwaltungsfachhochschulen und Bundeswehrhochschulen. 

19
 Üblicherweise wird in einem solchen Fall ein zweistufiges Schätzverfahren (nach Heckmann) angewendet, 

um den Selektionsprozessen (hier: dass jemand zum Befragungszeitpunkt erwerbstätig ist und Informatio-
nen zum Einkommen vorhanden sind) Rechnung zu tragen. Dazu sind allerdings fundierte theoretische 
Kenntnisse über die Selektionsprozesse und eine adäquate empirische Umsetzung nötig (Engelhardt 1999). 
Dies ist mit den vorhandenen Daten nicht zu leisten, da wichtige Selektionsvariablen wie Haushaltsmerkma-
le (z. B. das Einkommen des Partners) nicht bekannt sind.  

20
 Aufgrund fehlender Angaben des vertraglich vereinbarten wöchentlichen Stundenumfangs von Vollzeitbe-

schäftigten (Variation von 35 bis 48 Stunden/Woche möglich), ungenauer bzw. fehlender Angaben der tat-
sächlichen durchschnittlichen Arbeitszeit inkl. geleisteter Überstunden und der fehlenden Information dar-
über, ob Überstunden vergütet werden und im Bruttomonatslohn bereits eingerechnet sind, ist die Berech-
nung des Stundenlohns nur näherungsweise möglich. Für Vollzeitbeschäftigte wird hier eine Arbeitszeit von 
40 Std./Woche angenommen und der Stundenlohn für alle auf Basis der vertraglich vereinbarten Arbeitszeit 
und des angegebenen Bruttomonatseinkommens ohne Zulagen errechnet.  
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Partner oder Altersarmut und wird bei ausschließlicher Betrachtung von Stundenlöhnen 

nicht ausreichend berücksichtigt. Andererseits sind unterschiedliche Stundenlöhne die 

eigentliche Grundlage ungleicher Bezahlung, und die Ursachen dafür teilweise zugleich 

Ursache der Lohndiskriminierung von Frauen.  

Zur Analyse der Ursachen der Einkommensdifferenzen von Männern und Frauen wird 

für den Monats- und den Stundenlohn für jeden Untersuchungszeitpunkt jeweils eine 

Dekomposition nach Blinder (1973) und Oaxaca (1973) gerechnet. Über die Effektezer-

legung lässt sich bestimmen, wie hoch der Anteil der Geschlechterdifferenz ist, der sich 

über die Ausstattungsmerkmale von Männern und Frauen erklären lässt, also die Un-

gleichverteilung der unabhängigen Variablen wie z. B. Studienmerkmale und Berufsver-

läufe. 

Das studienspezifische Humankapital wird über eine Reihe von Studienmerkmalen ab-

gebildet. Die Studienfächer werden im DZHW-Absolventenpanel nach der Fächersyste-

matik des statistischen Bundesamtes (Statistisches Bundesamt 2014) erfasst. Die Fä-

cher werden für die Analysen vor dem Hintergrund der theoretischen Annahmen und 

bisherigen empirischen Erkenntnisse (vgl. Abschnitt 5.3); danach, in welchem Maße die 

Fächer ökonomisches, technisches, kommunikatives oder kulturelles Kapital vermitteln, 

zu acht Gruppen zusammengefasst (Kultur- und Gesellschaftswissenschaften, Rechts- 

und Wirtschaftswissenschaften, Naturwissenschaften, Medizin, Psychologie/Soziale Ar-

beit/Pädagogik, Lehramt, Mathematik/Informatik/Technik, Sonstige). Lehramt und Medi-

zin werden aufgrund des spezifischen Arbeitsmarktzugangs einzeln ausgewiesen. Als 

einflussreiche Studienmerkmale werden zusätzlich an das Studium anschließende prak-

tische Ausbildungsphasen (Referendariat etc.), die Art des Hochschulabschlusses 

(Fachhochschulabschluss, Referenz: Universitätsabschluss), die Dauer des Studiums21, 

die Examensnote22 und eine fachnahe Beschäftigung im Studium kontrolliert.  

Das berufsspezifische Humankapital wird als Erwerbshistorie über monatsgenaue Anga-

ben zum Erwerbsstatus erfasst. Da Vollzeitbeschäftigung bei Hochschulabsolventinnen 

und Hochschulabsolventen die Regel ist, werden Abweichungen von dieser Erwerbsform 

über die jeweils individuelle Anzahl der Monate in a) Teilzeitbeschäftigung, b) familien-

                                                

21
 Fachnormierter Dummy für überdurchschnittlich lange Studiendauer, wenn diese mehr als eine Stan-

dardabweichung vom Gesamtdurchschnitt abweicht. 

22
 Fachnormierte, gespiegelte, stetige Variable. 
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bedingter Erwerbsunterbrechung und c) Nichterwerbstätigkeit aus anderen Gründen 

(z. B. Arbeitslosigkeit) gemessen. 

Neben diesen theoretisch hergeleiteten Haupterklärungsmerkmalen werden die jeweili-

gen aktuellen Beschäftigungsmerkmale ins Modell aufgenommen. Dazu gehören neben 

der Arbeitszeit die Beschäftigung im öffentlichen Dienst (Referenz: Privatwirtschaft), lei-

tende Positionen23 (Referenz: keine leitende Position), der Wirtschaftsbereich24, selb-

ständige Tätigkeiten (Referenzkategorie: keine selbständige Tätigkeit) und die Be-

triebsgröße25. Die Arbeitszeit wird ins Modell als trichotome Variable aufgenommen 

(Teilzeit mit weniger als 20 Std.; Teilzeit mit 20 bis 34 Std.; Vollzeit mit 35 oder mehr 

Std.). Auf diese Weise kann das gleiche Modell für Monatseinkommen und Stundenlöh-

ne gerechnet werden. 

5.5. Deskriptive Befunde 

Männer beziehen sowohl ein Jahr nach dem Studium als auch zehn Jahre nach dem 

Studium ein höheres durchschnittliches Bruttomonatseinkommen (Abbildung 4). Die un-

bereinigte Differenz im Monatseinkommen von Männern und Frauen steigt zwischen den 

Untersuchungszeitpunkten von 28 Prozent auf 35 Prozent. Der durchschnittliche Brutto-

stundenlohn der Männer liegt ebenfalls zu beiden Zeitpunkten über dem der Frauen. 

Hier ist die unbereinigte Differenz allerding etwas geringer als bei Betrachtung der Mo-

natseinkommen und sie sinkt zudem von 24 Prozent im ersten Jahr nach dem Studium 

auf 17 Prozent zehn Jahre nach dem Studium. Die großen Unterschiede zwischen der 

Differenz im Bruttomonatseinkommen und der Differenz im Stundenlohn zehn Jahre 

nach dem Studienabschluss zeigen den großen Einfluss der zunehmenden Teilzeitbe-

schäftigung von Frauen. Obwohl die Stundenlöhne sich in diesem Zeitraum relativ sogar 

etwas annähern, geht die Einkommensschere auseinander.  

                                                

23
 Leitende Positionen wurden über die berufliche Stellung operationalisiert und umfassen wissenschaftliche 

Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen mit leitender oder mittlerer leitender Funktion, selbständige Unternehmer 
oder Selbständige in freien Berufen, sofern sie mindestens eine weitere Mitarbeiterin bzw. Mitarbeiter haben 
und Beamte im höheren oder gehobenen Dienst, wenn es sich um Führungsdienst handelt. 

24
 1. Land-, Forst-, Energie- und Wasserwirtschaft; 2. verarbeitendes Gewerbe; 3. Dienstleistungen; 4. Bil-

dung, Forschung, Kultur; 5. Verbände, Organisationen, 6. öffentliche Verwaltung 

25
 1. Über 1000; 2. 501-1000; 3. 101-500; 4. 21-100; 5. 5-20; 6. unter 5 Mitarbeiter(inne)n 



5 Beitrag I: Einkommensunterschiede von Akademikerinnen und Akademikern im Erwerbsverlauf 

80 

  

Abbildung 4: Durchschnittliches monatliches Bruttogehalt inkl. jährlicher Zulagen und durch-
schnittlicher Bruttostundenlohn ohne Zulagen nach Geschlecht, gewichtete und gerundete Werte 
in Euro, abzgl. des obersten und untersten 1 Prozents, inkl. Teilzeitbeschäftigter 

 

DZHW Absolventenpanel 2001, eigene Berechnungen 

Abbildung 5 gibt einen Überblick über die Fächerverteilung der Stichprobe zum ersten 

Befragungszeitpunkt. Ein deutlich höherer Anteil der Frauen belegte Fächer der Gruppe 

Kultur- und Gesellschaftswissenschaften, Psychologie, Soziale Arbeit, Pädagogik und 

Lehramt. Männer finden sich zu weitaus höherem Anteil in Fächern der Bereiche Ma-

thematik, Informatik und Technik und in den Rechts- und Wirtschaftswissenschaften. 

Demnach verfügen Frauen aufgrund der Fachwahl zu höheren Anteilen über kommuni-

katives und kulturelles fachspezifisches Humankapital, die am Arbeitsmarkt nicht so 

stark nachgefragt und geringer entlohnt werden. Männer verfügen häufiger als Frauen 

über technisches und ökonomisches Kapital, die am Arbeitsmarkt eine vergleichsweise 

hohe Nachfrage erfahren und folglich ein hohes Einkommen begünstigen. Diese Vertei-

lung der Geschlechter auf die Studienfächer und damit verbundenen Ressourcen deckt 

sich mit den Ergebnissen früherer Untersuchungen (Ochsenfeld 2014).  
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Abbildung 5: Verteilung von Männern und Frauen auf die Studienfachgruppen in der 1. Befra-
gungswelle (gewichtete Werte in %, nur Erwerbstätige) 

 

DZHW Absolventenpanel 2001, eigene Berechnungen 

Abbildung 6 gibt einen Überblick über die durchschnittliche Anzahl der Monate in Eltern-

zeit bzw. Familienphasen, Teilzeitphasen und sonstigen Nichterwerbsphasen. Ein Jahr 

nach dem Abschluss unterscheiden sich Männer und Frauen nur geringfügig voneinan-

der. Zehn Jahre nach dem Abschluss ist Teilzeitbeschäftigung bei Frauen, insbesondere 

bei Müttern, weiter verbreitet und macht im Schnitt etwas mehr als zwei Jahre des bishe-

rigen Berufsverlaufs aus. Elternzeitphasen machen bei Frauen im Durchschnitt etwas 

mehr als ein Jahr aus (bei alleiniger Betrachtung der Mütter sind es rund zwei Jahre), bei 

Männern im Durchschnitt einen Monat (bei Vätern rund zwei Monate) der bisherigen 

Gesamterwerbsphase.  
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Abbildung 6: Durchschnittliche Anzahl der Monate in Elternzeit/Familienphasen; Teilzeitbeschäfti-
gung; Nichterwerbstätigkeit (gewichtete Angaben, nur zum jeweiligen Zeitpunkt Erwerbstätige) 

 

DZHW Absolventenpanel 2001, eigene Berechnungen 

5.6. Ergebnisse der Dekompositionen 

Um die Ursachen und deren Wandlungstendenzen der Einkommensdifferenzen von 

Männern und Frauen zu untersuchen, werden mit Stata vier Dekompositionen nach Blin-

der und Oaxaca (Jann 2008) mit Frauen als Referenzkategorie gerechnet. Die Dekom-

positionen geben Aufschluss darüber, zu welchen Anteilen die Ausstattungsmerkmale 

von Männern und Frauen die Geschlechterunterschiede im Einkommen zu unterschiedli-

chen Zeitpunkten erklären. Die ausführlichen Ergebnisse sind in Tabelle 14 im Anhang 

dieses Kapitels aufgeführt; Abbildung 7 stellt die zusammengefassten Ergebnisse dar. 

Ein Jahr nach dem Abschluss des Studiums liegt das monatliche Einkommen der Absol-

ventinnen geschätzt rund 35 Prozent und der Stundenlohn 30 Prozent unter dem der 

Absolventen. Aufgrund der höheren Einkommensvarianz bei Frauen wird die Einkom-

mensdifferenz des logarithmierten Einkommens überschätzt (vgl. Winkelmann 2001). 

Zehn Jahre nach dem Studienabschluss ist dieser Effekt für die Monatseinkommen be-

sonders stark. Da das Ziel der Dekomposition hier nicht die Bestimmung der exakten 

Lohndifferenz, sondern der erklärenden Merkmale ist, wird in den nachfolgenden Aus-

führungen dennoch Bezug auf die geschätzte Differenz genommen. Die tatsächliche 

Einkommensdifferenz kann Abschnitt 5.5 entnommen werden. Die unabhängigen Vari-

ablen erklären zum ersten Untersuchungszeitpunkt rund 73 Prozent der monatlichen 

Einkommensdifferenz und 66 Prozent der Stundenlohndifferenz. Der jeweils verbleiben-

de, nicht erklärte Anteil der Differenz ist nach wie vor hoch signifikant und kann ein Hin-
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weis auf Diskriminierung aufgrund des Geschlechts sein, aber ebenso auf weitere unbe-

obachtete, aber relevante Merkmale, die im Modell nicht enthalten sind.  

Abbildung 7: Zusammengefasste Ergebnisse der Dekomposition der Einkommensdifferenz von 
Männern und Frauen mit Hochschulabschluss, Anteile der erklärenden Merkmale in %  

 

DZHW Absolventenpanel 2001, eigene Berechnungen   Signifikanz: ***p<0,001; **p<0,01; *p<0,05 
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Prozent) der Einkommensdifferenz bei der ersten Beschäftigung von Hochschulabsol-

ventinnen und Hochschulabsolventen nach dem Studium. Der Effekt der praktischen 

Ausbildungsphasen wird dort aber nicht gesondert ausgewiesen und der reine Fächeref-

fekt daher stark überschätzt.  

Eine überdurchschnittliche Dauer des Studiums und die Examensnoten bieten keinen 

signifikanten Erklärungsbeitrag, und die Art der Hochschule zeigt einen gegenläufigen 

Effekt. Würden Frauen ebenso häufig einen Fachhochschulabschluss aufweisen wie 

Männer, wäre der Einkommensabstand noch höher, da Fachhochschulabsolventen ge-

ringere Durchschnittseinkommen aufweisen als Universitätsabsolventen. Vermehrte 

Teilzeitarbeit von Frauen vergrößert den Einkommensabstand von Frauen und Männern 

bereits zu diesem frühen Zeitpunkt. Längere Teilzeitphasen in der circa einjährigen Er-

werbsgeschichte haben einen geringen signifikanten Einfluss auf die monatliche Ein-

kommensdifferenz. 8,5 Prozent der Differenz im Monatseinkommen werden durch unter-

schiedliche Arbeitszeitmodelle von Männern und Frauen erklärt, auf den Stundenlohn 

haben diese einen gegenteiligen Effekt. Letzteres spricht für eine Positivselektion der 

Teilzeitbeschäftigten. Familienbedingte oder anders begründete Erwerbsunterbrechun-

gen spielen wie erwartet noch keine gewichtige Rolle für Einkommensunterschiede von 

Frauen und Männern. Das berufsspezifische Humankapital ist zu diesem Zeitpunkt noch 

kaum von Bedeutung. Die übrigen Beschäftigungsmerkmale erklären rund 16 Prozent 

der monatlichen Einkommensdifferenz und rund 20 Prozent der Stundenlohndifferenz. 

Signifikante Erklärungsanteile haben zu diesem Zeitpunkt der Wirtschaftsbereich (zehn 

bis elf Prozent) und die Betriebsgröße (sieben Prozent). Die mit Hypothese 1 verbunde-

ne Annahme, dass die Einkommensunterschiede zwischen Männern und Frauen nach 

dem Studienabschluss vorwiegend über die unterschiedliche Ausstattung mit studien-

spezifischem Humankapital erklärt werden, wird bestätigt. Aus theoretischer Sicht ist 

allerdings der Einwand zu machen, dass ein Referendariat nach dem Studium nicht al-

lein Merkmal des Studiums und studienspezifischen Humankapitals ist, sondern zugleich 

ein einkommensrelevantes Beschäftigungsmerkmal darstellt. 

Zehn Jahre nach dem Abschluss des Studiums beträgt der geschätzte Einkommensab-

stand monatlich 48 Prozent und bei Betrachtung des Stundenlohns 20 Prozent. Zu die-

sem Zeitpunkt können 80 Prozent der monatlichen Einkommensdifferenz und 55 Prozent 

der Stundenlohndifferenz mit den Merkmalen im Modell erklärt werden, der verbleibende 

Geschlechtereffekt ist weiterhin hoch signifikant. Das studienspezifische Humankapital 

liefert zu diesem Zeitpunkt keinen signifikanten Erklärungsbeitrag mehr. Wie erwartet, 
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hat der Einfluss des berufsspezifischen Humankapitals, in Form der Erwerbsgeschichte, 

zehn Jahre nach dem Abschluss des Studiums hingegen stark an Bedeutung gewonnen. 

Rund 26 Prozent der monatlichen Einkommensunterschiede werden über die höhere 

Summe der Monate in Teilzeit (zwölf Prozent), Nichterwerbstätigkeit (ein Prozent) und 

Familienphasen (13 Prozent) im Berufsverlauf von Frauen erklärt. Bei der Ergebnisinter-

pretation muss berücksichtigt werden, dass es sich insbesondere bei den Müttern im 

Panel zu diesem Zeitpunkt um eine stark selektive Gruppe handelt. Sie sind seltener als 

andere Gruppen erwerbstätig und wenn, sind sie häufiger als andere in Teilzeit erwerbs-

tätig. Daher ist anzunehmen, dass negative Effekte auf das Einkommen von Frauen 

durch Elternzeit- und Teilzeitepisoden geringer ausfallen, da viele Mütter zu diesem 

Zeitpunkt noch nicht wieder erwerbstätig sind und somit nicht in die Analysen eingehen. 

Von Bedeutung sind jedoch vor allem die unterschiedlichen Auswirkungen der Eltern-

schaft auf die Berufsverläufe der Geschlechter, sowie die besonders unter Müttern ge-

läufige Teilzeitbeschäftigung, die 30 Prozent der monatlichen Einkommensdifferenz in 

diesem Modell erklärt. Für die Stundenlohndifferenz ergibt sich ein etwas anderes Bild: 

eine zum Befragungszeitpunkt aktuelle Teilzeitarbeit wirkt sich demnach reduzierend auf 

die Stundenlohndifferenz aus, was für eine selektive Beschäftigtengruppe spricht. Es 

wäre naheliegend, dass vor allem Mütter nur dann (in Teilzeit) erwerbstätig sind, wenn 

es sich finanziell für sie lohnt, oder dass insbesondere die Frauen auf Teilzeit reduzie-

ren, die es sich „leisten können“. Eine unterschiedliche berufsspezifische Humankapital-

ausstattung hat wie erwartet ebenfalls einen starken Einfluss (53 Prozent) auf die Stun-

denlohndifferenz (wenngleich der Elternzeiteffekt allein nicht das erforderliche Signifi-

kanzniveau aufweist). Weitere Merkmale der aktuellen Beschäftigung, die einen signifi-

kanten Erklärungsanteil an der Geschlechterdifferenz im Einkommen aufweisen, sind die 

Beschäftigung in verschiedenen Wirtschaftsbereichen, was fünf Prozent der Differenz 

des monatlichen Einkommens und zehn Prozent der Differenz des Stundenlohns erklärt, 

die Betriebsgröße, die zehn Prozent der Differenz des monatlichen Einkommens und 21 

Prozent der Differenz des Stundenlohns ausmacht, und zusätzlich der geringere Anteil 

von Frauen in leitenden Positionen, der vier Prozent der Differenz des monatlichen Ein-

kommens und acht Prozent der Differenz des Stundenlohns erklärt. Dieses Merkmal 

hängt ebenfalls mit den unterschiedlichen Auswirkungen von Elternschaft auf den Le-

benslauf von Männern und Frauen zusammen. Elternschaft bzw. die Erwerbsunterbre-

chungen im Zusammenhang mit Elternschaft wirken sich negativ auf den Anteil von 

Frauen in Führungspositionen aus (Brandt 2012; Ochsenfeld 2012).  
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Ein Vergleich der Effekte zu beiden Zeitpunkten bestätigt sowohl die erste Hypothese, 

dass der Erklärungsanteil des studienspezifischen Humankapitals zu einem frühen Zeit-

punkt wesentlich höher ist, als auch die zweite Hypothese, die besagt, dass die Er-

werbsgeschichte mit fortschreitendem Erwerbsverlauf die zentrale Erklärung für Ein-

kommensunterschiede von Männern und Frauen mit Hochschulabschluss ist. Die Er-

gebnisse zum späteren Untersuchungszeitpunkt machen deutlich, dass nun nicht mehr 

die Studienfachwahl, sondern die mit Elternschaft verbundenen Erwerbsaustiege und 

Arbeitszeitmodelle von Frauen ursächlich für geringere Einkommen der Frauen sind. 

5.7. Fazit 

Die Untersuchung der Einkommensdifferenz zwischen Akademikerinnen und Akademi-

kern zu verschiedenen Zeitpunkten nach dem Studium zeigt, dass Männer und Frauen 

mit Hochschulabschluss unter unterschiedlichen Voraussetzungen ins Berufsleben star-

ten und sich die Gründe für Geschlechterunterschiede im Einkommen im Berufsverlauf 

verändern. Je nach absolviertem Fach verfügen Männer und Frauen beim Berufseinstieg 

über unterschiedliche Humankapitalbestände, mit denen sich am Arbeitsmarkt unter-

schiedlich hohe Renditen in Form von Einkommen erzielen lassen. Mit großem zeitlichen 

Abstand vom Studienabschluss schwindet der Effekt der Studienmerkmale auf die Ein-

kommensdifferenz. Im ersten Jahr nach dem Studium erklärt das studienspezifische 

Humankapital noch mehr als die Hälfte des Einkommensunterschieds. Im Unterschied 

zu den bisherigen Forschungsergebnissen konnte jedoch gezeigt werden, dass der star-

ke Fächereffekt beim Berufseinstieg zu großen Teilen auf zweite Ausbildungsphasen 

nach dem Studium zurückgeführt werden kann, die vermehrt von Frauen absolviert wer-

den. Zehn Jahre nach dem Einstieg in den Beruf hat das spezifische im Studium erwor-

bene Humankapital jedoch ohnehin keinen erkennbaren Einfluss mehr auf die Einkom-

mensdifferenz von Hochschulabsolventinnen und Hochschulabsolventen – allenfalls indi-

rekt vermittelt über die beruflichen Merkmale. Zu diesem Zeitpunkt werden die unter-

schiedlichen Arbeitszeitmodelle von Männern und Frauen im Zusammenhang mit Eltern-

schaft und die damit verbundenen Erwerbsgeschichten relevant. Teilzeitbeschäftigungen 

von Frauen, insbesondere von Müttern, führen zu deutlich geringeren Monatseinkom-

men, nicht jedoch zu geringeren Stundenlöhnen. Sowohl für die Differenz im Monatsein-

kommen als auch im Stundenlohn wirken jedoch vorangegangene Teilzeitphasen sowie 

Erwerbsunterbrechungen aufgrund von Elternschaft zu Ungunsten von Frauen. Männer 

akkumulieren im Erwerbsverlauf kontinuierlich berufsspezifisches Humankapital, wäh-

rend die Humankapitalbestände von Frauen während der Erwerbsunterbrechungsphase 
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nicht weiter ausgebaut werden und bei langen Unterbrechungsphasen laut der Human-

kapitaltheorie Entwertung erfahren. Dadurch erzielen Frauen nach dem Wiedereinstieg 

geringere Renditen am Arbeitsmarkt. Somit sind die antizipierte (Ochsenfeld 2014) und 

die tatsächliche traditionelle Arbeitsteilung aufgrund von Elternschaft in Paarbeziehun-

gen von Akademikern (Brandt 2012) als eine der wesentlichen Ursachen für die Ein-

kommensungleichheit von Männern und Frauen mit Hochschulabschluss zu sehen.  

Um eine Angleichung des Einkommensniveaus von Männern und Frauen mit Hoch-

schulabschluss zu erreichen, wäre neben Bestrebungen, Frauen für das Studium von 

am Arbeitsmarkt gefragten Fächern zu gewinnen, vor allem eine Angleichung der Er-

werbsgeschichte von Müttern und Vätern förderlich – etwa über entsprechende Eltern- 

und Teilzeitregelungen. Als positive Entwicklungen sind in diesem Zusammenhang die 

Regelungen der Partnermonate beim Elterngeld und beim ElterngeldPlus hervorzuhe-

ben, die Paaren eine gleichberechtigte Aufteilung von Erwerbs- und Familienarbeit er-

leichtern und noch ausgeweitet werden könnten, indem sie egalitäre Modelle stärker 

fördern. Aufgrund des begrenzten Beobachtungszeitraums von zehn Jahren ist offen 

geblieben, wie sich die Einkommensdifferenz zwischen Akademikerinnen und Akademi-

kern im weiteren Berufsverlauf entwickelt. Es ist anzunehmen, dass sich die Teilzeitpha-

sen von Frauen noch stärker auswirken und auch der Einfluss von weiteren Erwerbsun-

terbrechungen aufgrund von zusätzlichen Kindern zunimmt. Auch die langfristigen Fol-

gen der Humankapitalentwertung sind mit der vorliegenden Untersuchung nicht zu er-

fassen. Hierzu sind weitere Langzeituntersuchungen nötig. 
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5.8. Anhang  

Tabelle 14: Oaxaca-Blinder Dekompositionen der Einkommensdifferenz von Hochschulabsolven-
tinnen und Hochschulabsolventen; 1 Jahr und 10 Jahre nach Abschluss des Studiums 

  1 Jahr nach Studienabschluss 10 Jahre nach Studienabschluss 

  Monatseinkommen Stundenlohn Monatseinkommen Stundenlohn 

  
Coeff. 

Std. 
Err. 

 % Coeff. 
Std. 
Err. 

 % Coeff. 
Std. 
Err. 

 % Coeff. 
Std. 
Err. 

 % 

log Einkommen (Frauen) 7,418  *** 0,017           8,031  *** 0,017           

log Einkommen (Männer) 7,772  *** 0,020           8,514  *** 0,013           

log Stundenlohn (Frauen)         2,407  *** 0,016           3,149  *** 0,012   

log Stundenlohn (Männer)         2,711  *** 0,017           3,351  *** 0,011   

Einkommensdifferenz -0,354  *** 0,026   -0,304  *** 0,024   -0,483  *** 0,022   -0,202  *** 0,016   

Studienspez.  
Humankapital 

                                

Fachrichtung  -0,049  ** 0,015 13,8 -0,043  ** 0,014 14,1 -0,012    0,011 2,5 -0,006    0,010 3,0 

Referendariat -0,104  *** 0,016 29,4 -0,100  *** 0,016 32,9 -0,004    0,006 0,8 -0,001    0,006 0,5 

Fachhochschule 0,009  * 0,004 -2,5 0,008  * 0,004 -2,6 0,004    0,004 -0,8 0,000    0,004 0,0 

Dauer des Studiums -0,001    0,002 0,3 0,000    0,002 0,0 0,003    0,002 -0,6 0,003    0,002 -1,5 

Examensnote 0,001    0,001 -0,3 0,001    0,001 -0,3 0,002    0,002 -0,4 0,002    0,002 -1,0 

Fachnahe Besch. im Stud. -0,006  * 0,003 1,7 -0,007  * 0,003 2,3 -0,002    0,001 0,4 -0,001    0,001 0,5 

Berufsspez.  
Humankapital 

                                

Teilzeiterwerbstätigkeit -0,011  * 0,005 3,1 -0,008    0,005 2,6 -0,057  ** 0,020 11,8 -0,049  ** 0,018 24,3 

Elternzeit/Familie -0,004    0,004 1,1 -0,003    0,004 1,0 -0,062  * 0,031 12,8 -0,054    0,034 26,7 

Nichterwerbstätigkeit -0,004    0,002 1,1 -0,003    0,002 1,0 -0,006  * 0,003 1,2 -0,005  * 0,003 2,5 

Beschäftigungsmerkmale                                 

Arbeitszeit -0,030  *** 0,008 8,5 0,014  * 0,007 -4,6 -0,146  *** 0,039 30,2 0,085  * 0,036 -42,1 

Öffentlicher Dienst 0,003    0,006 -0,8 0,000    0,006 0,0 -0,012    0,009 2,5 -0,004    0,009 2,0 

Führungsposition -0,003    0,002 0,8 -0,003    0,002 1,0 -0,018  *** 0,004 3,7 -0,017  *** 0,004 8,4 

Wirtschaftsbereich -0,036  *** 0,010 10,2 -0,036  *** 0,010 11,8 -0,025  * 0,010 5,2 -0,020  * 0,010 9,9 

Erwerbsregion 0,001    0,002 -0,3 0,001    0,002 -0,3 -0,003    0,002 0,6 -0,002    0,002 1,0 

Selbständigkeit 0,000    0,001 0,0 0,000    0,000 0,0 0,002    0,002 -0,4 -0,001    0,001 0,5 

Betriebsgröße -0,024  *** 0,006 6,8 -0,022  *** 0,005 7,2 -0,048  *** 0,008 9,9 -0,042  *** 0,007 20,8 

                                  

Erklärter Anteil gesamt -0,258    0,026 72,9 -0,201    0,023 66,1 -0,384    0,039 79,5 -0,112    0,036 55,4 

Nicht erklärter Anteil -0,096    0,022 27,1 -0,103    0,020 33,9 -0,099    0,039 20,5 -0,090    0,039 44,6 

N 2739 2772 

DZHW Absolventenpanel 2001, eigene Berechnungen 

Signifikanz: ***p<0,001; **p<0,01; *p<0,05 
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6.1. Einleitung 

Jüngere familienpolitische Reformen, wie die Einführung des neuen Elterngeldes im Jahr 

2007 und des ElterngeldPlus in 2015, verfolgen das Ziel der Gleichstellung von Frauen 

und Männern, indem sie die Beteiligung der Väter an der Elternzeit und die Erwerbsbe-

teiligung von Müttern fördern (Bujard 2013; Wrohlich et al. 2012). Doch obwohl die Re-

formen erste Früchte tragen und der Anteil von Vätern, die Elternzeit nehmen, kontinu-

ierlich wächst, so ist die Dauer der von Vätern genutzten Elternzeit in den meisten Fällen 

auf die zwei Partnermonate beschränkt (Statistisches Bundesamt 2015). Der überwie-

gende Anteil der Elternzeit wird nach wie vor von den Müttern genommen. Väter, die 

längere Elternzeit nehmen, reduzieren anschließend mit höherer Wahrscheinlichkeit den 

zeitlichen Umfang ihrer Erwerbstätigkeit, bringen sich nach der Elternzeit stärker in die 

Kinderbetreuung sowie Hausarbeit ein (Almqvist und Duvander 2014; Bünning 2015; 

Rehel 2014) und haben auch nach einer Trennung von der Partnerin einen engeren 

Kontakt zum Kind (Duvander und Jans 2009) als Väter mit kürzeren Elternzeitphasen. 

Gerade die Monate, in denen der Vater allein Elternzeit nimmt und somit (zeitweise) die 

Hauptverantwortung für das Kind trägt, sind besonders positiv für eine nachhaltige höhe-

re Beteiligung des Vaters an der Familienarbeit (Bünning 2015). Aber warum nehmen 

Väter in Deutschland in der Regel nur zwei Monate Elternzeit und was hält Paare davon 

ab, die Elternzeit egalitärer zu teilen? 

Aus einer erwerbszentrierten Perspektive zur Arbeitsteilung in Partnerschaften (Becker 

1991; Blood und Wolfe 1960; Foa und Foa 1980; Lundberg und Pollak 1996; Ott 1992) 

stellt sich die Frage, welcher Elternteil weiterhin erwerbstätig sein darf und wer Elternzeit 

nehmen muss. Mit zunehmender Dauer und geringer Lohnersatzleistung wird eine El-

ternzeit umso unattraktiver (Castro-García und Pazos-Moran 2016). Hohe ökonomische 

Ressourcen in Form von Bildung und Einkommen stärken die Verhandlungsmacht ge-

genüber dem Partner bzw. der Partnerin, sodass die Bildungs- und Einkommensrelatio-

                                                

26
 Dieses Kapitel wurde 2017 unter dem Titel „Elternzeit von Vätern als Verhandlungssache in Partnerschaf-

ten“ in der Kölner Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsychologie, Jahrgang 69 (4), S. 593-622, veröffent-
licht. 
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nen der Partner Einfluss auf die Elternzeitverteilung eines Paares haben (Geisler und 

Kreyenfeld 2011; Naz 2010; Reich 2010; Trappe 2013b, 2013a). 

Neben diesen Aspekten spielt bei der Aufteilung der Elternzeit aber auch die familien-

zentrierte Perspektive eine Rolle, aus der Elternzeit vor allem als Zeit mit dem eigenen 

Kind betrachtet und daraus folgend als wertvolles Gut bewertet wird, über das in Part-

nerschaften ebenfalls verhandelt wird (Peukert 2015). Bei einer Elternzeit von kurzer 

Dauer (bis zu zwölf Monaten) ist das Risiko von beruflichen Nachteilen als gering einzu-

schätzen (Bünning 2016; Schmelzer et al. 2015) und eine ausreichende Lohnersatzleis-

tung macht diese Phase attraktiv. Aus dieser Perspektive stellt sich dann die Frage, wer 

weiterhin erwerbstätig sein muss und wer Elternzeit nehmen darf.  

Geschlechterrollentheorien (Bielby und Bielby 1989; Hochschild und Machung 1990; 

West und Zimmermann 1987) legen zugrunde, dass über gesellschaftliche Werte nach 

wie vor die Hauptverantwortung für die finanzielle Absicherung der Familie dem Mann 

und die Zuständigkeit für Haushalt und Kinderbetreuung hauptsächlich der Frau zuge-

schrieben wird. Daraus folgt, dass Mütter sowohl das Recht als auch die Pflicht haben, 

Elternzeit zu nehmen, wohingegen Väter weiterhin in einem Umfang erwerbstätig sein 

müssen, der die finanzielle Absicherung gewährleistet. Die Väterbeteiligung an der El-

ternzeit ist demnach höher, wenn beide Elternteile moderne Geschlechterrolleneinstel-

lungen haben. Paare mit egalitären Wertvorstellungen realisieren mit höherer Wahr-

scheinlichkeit auch eine auf Gleichheit bedachte Aufteilung der Elternzeit (Duvander 

2014; Evertsson 2014; Lammi-Taskula 2008; Vogt und Pull 2010). 

Die geschlechterdifferenzierte Verantwortung für die Bereiche Erwerbstätigkeit und Fa-

milienarbeit spiegelt sich in zweifacher Hinsicht auch auf betrieblicher Ebene wieder. 

Zum einen ist anzunehmen, dass Frauen eher Beschäftigungsverhältnisse wählen, die 

eine gute Vereinbarkeit von Familie und Beruf versprechen, wohingegen Männer sich 

vermehrt in Beschäftigungsverhältnissen wiederfinden, die gut bezahlt werden. Zum an-

deren ist davon auszugehen, dass das betriebliche Umfeld eine längere Erwerbsunter-

brechung von Müttern eher legitimiert und unterstützt als von Vätern. Somit haben Müt-

ter und Väter unterschiedliche berufliche Rahmenbedingungen, was ebenfalls ursächlich 

für eine geringere Beteiligung von Vätern an der Elternzeit ist (Bygren und Duvander 

2006; Lappegard 2008; Pfahl und Reuyß 2009; Sundstrom und Duvander 2002).  

Die Befunde bisheriger Studien legen nahe, dass die Väterbeteiligung an der Elternzeit 

das Resultat eines innerpartnerschaftlichen Aushandlungsprozesses ist und dass der 
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Paarkontext in der Forschung stärker berücksichtigt werden muss (Bujard und Fabricius 

2013; Trappe 2013a). Bislang wurde dieser Aushandlungsprozess überwiegend in quali-

tativen Studien untersucht (Lammi-Taskula 2017; McKay und Doucet 2010; O'Brien und 

Twamley 2017; Peukert 2015; Possinger 2013). Die meisten quantitativen Erhebungen 

enthalten nur einseitige Informationen über die Situation des Paares vor der Geburt des 

Kindes, sodass bislang nur einzelne Aspekte dieses Aushandlungsprozesses betrachtet 

werden konnten. An dieser Stelle setzt die vorliegende Studie an und untersucht verglei-

chend relevante Aspekte der Aushandlungsprozesse von Paaren zur Elternzeit am Bei-

spiel von Zweiverdienerpaaren. Im Mittelpunkt dieser Untersuchung stehen die ökonomi-

schen Ressourcenkonstellationen, die beruflichen Rahmenbedingungen für eine Er-

werbsunterbrechung sowie die individuellen Werthaltungen der Partner vor der Geburt 

des ersten Kindes.  

Für die Analysen wird eine Vertiefungsbefragung des Hochschulabsolventenpanels 2001 

des Deutschen Zentrums für Hochschul- und Wissenschaftsforschung (DZHW) verwen-

det. Die Untersuchung konzentriert sich auf Paare, in denen mindestens einer der Part-

ner einen akademischen Abschluss hat und beide vor der Geburt des ersten Kindes er-

werbstätig waren. Personen mit hoher Bildung gelten als Vorreiter für egalitärere Ge-

schlechterarrangements (Schulz 2010); sie haben seltener traditionelle Rollenvorstellun-

gen und verfügen in der Regel über die notwendigen ökonomischen Voraussetzungen, 

um eine nicht-traditionelle Arbeitsteilung in der Partnerschaft zu verwirklichen. Akademi-

ker(innen) profitieren außerdem besonders von der Elterngeldreform (Bujard und Passet 

2013), vor allem in Hinsicht auf die Höhe der Lohnersatzleistung (Wrohlich et al. 2012), 

sodass in dieser Gruppe mit Blick auf die Zielerreichung der Reform die größten Effekte 

zu erwarten sind. Der vorliegende Beitrag soll Aufschluss darüber geben, welche Fakto-

ren im Paarkontext für die Umsetzung der Väterbeteiligung besonders förderlich bzw. 

hinderlich sind.  

6.2. Theoretische Erklärungsansätze und Forschung zur Elternzeitaufteilung 

in Partnerschaften  

6.2.1.  Elternzeit ist Verhandlungssache 

International vergleichende Studien belegen, dass Väter insbesondere die nicht auf die 

Partnerin übertragbaren Elternzeitphasen nutzen und dass hohe Lohnersatzleistungen 

eine wichtige Voraussetzung für eine verstärkte Väterbeteiligung sind (Bünning und Pol-

lmann-Schult 2016; Castro-García und Pazos-Moran 2016; Dearing 2016). Nach den 
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aktuellen Regelungen zur Elternzeit in Deutschland können beide Eltern nach der Geburt 

eines Kindes bis zu drei Jahre Elternzeit nehmen. Von dieser Zeit können sie bis zu vier-

zehn Monate Elternzeit mit Elterngeldbezug in Form einer Lohnersatzleistung in Höhe 

von rund zwei Dritteln des vorherigen Nettoeinkommens27 untereinander aufteilen, so-

fern beide Elternteile mindestens zwei Monate in Elternzeit gehen (BMFSFJ 2016a). 

Zwei Monate Elternzeit mit Elterngeldbezug sind damit dem Partner, in der Regel dem 

Vater, vorbehalten und nicht auf die Mutter übertragbar. Diese Partnermonate können 

auch parallel in Anspruch genommen werden. Die bezahlte Elternzeit der Mutter bleibt 

durch eine bis zu zweimonatige Elternzeit des Vaters unberührt. Letztere bedeutet also 

allenfalls eine finanzielle Einschränkung für das Paar und setzt voraus, dass die berufli-

chen Rahmenbedingungen des Vaters dies zulassen. Für den Fall, dass der Vater mehr 

als zwei Monate in Elternzeit geht, bedeutet dies eine Einschränkung der Elternzeit der 

Mutter (zumindest hinsichtlich der Zeit, in der Elterngeld bezogen wird). Somit ist nicht 

nur die Elternzeitnahme von Vätern an sich, sondern insbesondere die Dauer der Eltern-

zeit über die Partnermonate hinaus Verhandlungssache in Partnerschaften. Es ist anzu-

nehmen, dass die Erklärungsfaktoren für die Elternzeitnahme von Vätern noch stärkere 

Effekte hinsichtlich einer langen Elternzeitdauer von Vätern haben. 

Die Aushandlung des Paares zur Aufteilung der Erwerbs- und Familienarbeit findet in 

den meisten Beziehungen bereits vor oder während der Schwangerschaft statt (Institut 

für Demoskopie Allensbach 2015). Für Zweiverdienerpaare ist die Aufteilung der Eltern-

zeit von besonderer Relevanz: Beide Partner haben im Falle einer Erwerbsunterbre-

chung hohe Opportunitätskosten und unterliegen dem Risiko langfristiger beruflicher 

Nachteile. Zugleich eröffnet ein ausreichend hohes Einkommen des Partners dem je-

weils anderen die Möglichkeit, die Erwerbstätigkeit zu unterbrechen. Damit entsteht zum 

einen ein Aushandlungsbedarf, aber auch neues Konfliktpotential in Partnerschaften 

(Richter 2012). Aber wonach entscheiden Paare, wer wie lange in Elternzeit geht?  

Die Ergebnisse internationaler qualitativer Studien zum Aushandlungsprozess von El-

ternzeit in Partnerschaften legen nahe, dass eine grundlegende Voraussetzung für die 

Elternzeit von Vätern ist, dass sie überhaupt bereit sind, Elternzeit zu nehmen (Finnland: 

                                                

27
 Bei Einführung des Elterngeldes im Jahr 2007 betrug die Höhe 67 Prozent des vorhergehenden Nettoein-

kommens, mindestens jedoch 300 Euro und höchstens 1.800 Euro monatlich. Im Jahr 2001 wurde das El-
terngeld für Personen mit einem bereinigten Nettoeinkommen von 1.240 Euro oder mehr auf 65 Prozent des 
Einkommens gekürzt. Voraussetzung für den Bezug von Elterngeld ist nach § 1 Abs. 1 des BEEG, dass die 
Person in Deutschland lebt, mit seinem Kind in einem gemeinsamen Haushalt wohnt, das Kind selbst betreut 
und keine oder keine volle Erwerbstätigkeit ausübt. 
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Lammi-Taskula 2017; Großbritannien: O'Brien und Twamley 2017). Väter stehen weder 

gesellschaftlich noch innerhalb der Paarbeziehung gleichermaßen wie Mütter in der 

Pflicht, die Erwerbstätigkeit familienbedingt zu unterbrechen. Sofern der Vater den 

Wunsch hat, Elternzeit zu nehmen, liegt die Entscheidung offenbar häufig bei der Mutter, 

ob und in welchem Umfang der Vater ebenfalls Elternzeit nimmt (Finnland: Lammi-

Taskula 2017; Kanada: McKay und Doucet 2010). Die Elternzeit von Müttern wird in 

Partnerschaften dagegen in der Regel nicht zur Debatte gestellt (Peukert 2015). Für die 

Bereitschaft des Vaters und der Mutter, die Elternzeit zu teilen, sind egalitäre Geschlech-

terrolleneinstellungen Voraussetzung (Schweden: Evertsson et al. 2015). Darüber hin-

aus ist die Umsetzung der gewünschten Aufteilung abhängig von den beruflichen Bedin-

gungen: zum einen von den Karriereoptionen der Mutter (ebd.), zum anderen von dem 

Arbeitgeber und den sozialen Normen am Arbeitsplatz des Vaters (Finnland: Lammi-

Taskula 2017). 

6.2.2. Ökonomische Ressourcen 

Um die Arbeitsteilung in Partnerschaften sowie Traditionalisierungsprozesse infolge der 

Familiengründung zu erklären werden in der familiensoziologischen Forschung üblicher-

weise ökonomische Erklärungen herangezogen (einen ausführlichen Überblick gibt 

Schulz 2010, S. 46ff). Sie werden auch verwendet, um die Verteilung von Elternzeit in 

Partnerschaften zu untersuchen (Reich 2010; Trappe 2013a, 2013b). Die ökonomischen 

Theorien erklären, warum es überhaupt zu einer Arbeitsteilung in Beziehungen kommt. 

Zudem machen sie über rationale Begründungen deutlich, warum die Arbeitsteilung ge-

schlechterdifferenziert ist und Frauen in der Regel die Familienarbeit und Männer die 

Erwerbsarbeit übernehmen. 

Der Ansatz der New Home Economics (Becker 1991) legt zugrunde, dass Partner ge-

meinschaftlich nutzenmaximierend handeln. Demnach liegt es im Interesse beider Part-

ner, dass sie sich auf verschiedene Arbeitsbereiche (Hausarbeit und Erwerbsarbeit) 

spezialisieren. In der Ressourcentheorie (Blood und Wolfe 1960; Foa und Foa 1980) ist 

zudem der Aspekt der individuellen (und ggf. konträren) Interessen der Partner von Be-

deutung. Der individuelle Nutzen basiert auf dem Austausch von materiellen (z. B. Ein-

kommen) und immateriellen Gütern (z. B. Hausarbeit). Ähnlich argumentieren Bargai-

ning-Modelle (Lundberg und Pollak 1996; Ott 1992), wobei der Schwerpunkt hierin auf 

der (langfristigen) ökonomischen Verhandlungsmacht der Partner liegt. Der Partner mit 

der besseren ökonomischen Ressourcenausstattung kann seine Interessen dem ande-

ren gegenüber durchsetzen. Aus der ökonomischen Perspektive stellt sich hinsichtlich 
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der Elternzeitaufteilung eines Paares zunächst die Frage, welcher der beiden Partner 

weiterhin erwerbstätig ist. Die Person mit dem größeren Humankapital und den besseren 

Erwerbschancen konzentriert sich auf die Erwerbstätigkeit, die andere investiert ihre 

zeitlichen Ressourcen in die Haushaltstätigkeit. Eine Übernahme der Elternzeit durch 

Väter ist nach der Logik dieser Theorie dann rational, wenn das Humankapital und das 

Einkommen der Partnerin über dem des Vaters liegen.  

Empirisch zeigt sich in der bisherigen Forschung, dass die ökonomischen Theorien zur 

geschlechtlichen Arbeitsteilung nur begrenzt zur Erklärung der Aufteilung von Erwerbs-

arbeit und Hausarbeit oder Elternzeit geeignet sind. Untersuchungen zur Hausarbeitstei-

lung, die sich mit der Traditionalisierung der Arbeitsteilung in Paarbeziehungen und in-

folge der Geburt eines Kindes befassen, zeigen eine asymmetrische, d. h. geschlechter-

differente Wirkung der ökonomischen Ressourcen (Grunow et al. 2007). Zwar haben 

höhere ökonomische Ressourcen des Mannes einen Einfluss auf Traditionalisierungs-

prozesse im Eheverlauf, eine gleiche Ausstattung der Partner führt jedoch nicht zu egali-

tärer Arbeitsteilung und eine höhere Ausstattung der Frau - insbesondere nach der Ge-

burt eines Kindes (Kühhirt 2012) - nicht gleichermaßen zu einer Umkehrung der Arbeits-

teilung (Grunow et al. 2007; Schulz 2010; Schulz und Blossfeld 2006). Studien aus an-

deren Ländern kommen zu vergleichbaren Ergebnissen (Australien und USA: Bittman et 

al. 2003; Großbritannien: Schober 2013). 

In weiteren Untersuchungen wurden die Einflüsse der ökonomischen Ressourcenvertei-

lung auf die Verteilung der Elternzeit geprüft. Die Wahrscheinlichkeit, dass der Vater sich 

an der Elternzeit beteiligt, wird durch eine Erwerbstätigkeit der Partnerin in hohem Maße 

begünstigt und auch die Einkommensrelation der Partner spielt eine Rolle (Reich 2010; 

Trappe 2013a, 2013b). Bezieht die Partnerin ein höheres Einkommen als der Vater, hat 

dies einen starken positiven Effekt auf die Elternzeitnahme des Vaters (Reich 2010). 

Und je höher das Einkommen des Vaters im Vergleich zur Mutter ist, desto geringer ist 

die Wahrscheinlichkeit, dass er eine Elternzeit nimmt (Vogt und Pull 2010). Die Einkom-

mensrelation der Partner hat nicht nur einen Effekt darauf, ob der Vater in Elternzeit geht 

oder nicht, sondern wirkt sich auch auf die Dauer der Elternzeit aus. Trappe (2013b) 

untersucht anhand von Daten der Elterngeldstellen in drei Bundesländern die Wahr-

scheinlichkeit, dass Väter eine lange Elternzeit (über die zwei Partnermonate hinaus) 

nehmen. Den Ergebnissen dieser Studie zufolge begünstigen hohe ökonomische Res-

sourcen des Paares eine lange Elternzeit des Vaters, ein höheres Einkommen der Part-

nerin im Vergleich zum Vater hat jedoch einen negativen Effekt. In einer anderen Unter-
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suchung, die sich auf zwei Bundesländer bezieht, kommt Trappe allerdings zu einem 

gegensätzlichen Ergebnis (Trappe 2013a): Ein gleiches oder höheres Einkommen der 

Partnerin begünstigt eine lange Elternzeit des Vaters. Für Norwegen zeigt Naz (2010), 

dass ein höheres Einkommen der Partnerin insbesondere für die Elternzeitbeteiligung 

von Vätern über die Vätermonate hinaus förderlich ist. 

Die bisherigen Ergebnisse lassen keine eindeutigen Schlüsse zu, ob hinsichtlich der 

Elternzeitverteilung ähnlich geschlechtsspezifische Effekte der ökonomischen Ressour-

cen bestehen, wie hinsichtlich der traditionellen Aufteilung von Hausarbeit. Zwar wirken 

hohe ökonomische Ressourcen der Partnerin offenbar generell positiv auf eine Eltern-

zeitnahme des Vaters, aber es besteht weiterhin Forschungsbedarf, inwieweit hierüber 

eine verstärkte Elternzeitnahme von Vätern erklärt werden kann. Qualitative Studien in 

Form von Väter- bzw. Paarinterviews zur Aufteilung von Elternzeit zeigen, dass das hö-

here Gehalt des Vaters eine zentrale Begründung gegen eine (gleich-)lange Elternzeit 

darstellt (Peukert 2015; Possinger 2013). Umgekehrt stellt ein höheres Einkommen der 

Mutter jedoch kein zentrales Argument für die Elternzeitnahme des Vaters dar. Aus den 

ökonomischen Theorien lassen sich folgende Annahmen ableiten, die vergleichend zu 

anderen Erklärungen in diesem Beitrag untersucht werden: 

H 1.1: Hat die Mutter ein höheres Erwerbseinkommen als der Vater, erhöht dies die 

Wahrscheinlichkeit, dass der Vater eine Elternzeit von mehr als zwei Monaten nimmt. 

H 1.2: Hat der Vater ein höheres Einkommen als die Mutter, ist die Wahrscheinlichkeit 

geringer, dass er eine Elternzeit von mehr als zwei Monaten nimmt. 

Bildungshomogame Paare, in denen beide Partner ein hohes Bildungsniveau haben, 

weisen nach van Berkel und de Graaf (1999) die höchste Wahrscheinlichkeit einer egali-

tären Arbeitsteilung auf, da sie im Vergleich zu Paaren mit niedriger Bildung ein egalitä-

reres Werteverständnis und weniger traditionelle Geschlechterrolleneinstellungen besit-

zen. Die Bildung der Partner ist aber auch ein Indikator für das individuelle Humankapital 

und die damit verbundene Verhandlungsmacht der Partner und wird zur Erklärung der 

traditionellen Arbeitsteilung herangezogen. Geisler und Kreyenfeld (2011) haben den 

Einfluss der Bildung und der Bildungsrelation auf die Elternzeitnahme untersucht und 

konnten sowohl einen positiven Effekt eines hohen Bildungsgrades des Vaters feststel-

len, als auch einen Effekt der Bildungsrelation der Partner. Ein höherer Bildungsab-

schluss des Vaters machte eine Elternzeit eher unwahrscheinlich, ein höherer Abschluss 

der Partnerin zeigte einen gegenteiligen Einfluss. Andere Studien, die zusätzliche öko-
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nomische Variablen wie das Einkommen der Partner berücksichtigten, konnten diesen 

Befund im Detail nicht bestätigen, wenngleich hohe Bildung grundsätzlich positiv auf die 

Elternzeitnahme wirkt (Reich 2010; Trappe 2013a; Lappegard 2008). Eine Studie aus 

Norwegen wies hingegen sowohl positive Effekte eines höheren Einkommens als auch 

einer höheren Bildung der Partnerin nach (Naz 2010). 

In den nachfolgenden Analysen soll geprüft werden, ob auch in der hier betrachteten 

Gruppe (Paare, in denen mindestens ein Partner einen Hochschulabschluss besitzt) ein 

Zusammenhang zwischen der Bildungsrelation der Partner und der Elternzeit des Vaters 

besteht. 

H 2.1: Hat die Mutter einen höheren Bildungsabschluss als der Vater, ist die Wahr-

scheinlichkeit im Vergleich zu Paaren mit gleichem Bildungsniveau höher, dass der Va-

ter eine Elternzeit von mehr als zwei Monaten nimmt. 

H 2.2: Hat der Vater einen höheren Bildungsabschluss als die Mutter, ist die Wahr-

scheinlichkeit im Vergleich zu Paaren mit gleichem Bildungsniveau geringer, dass er 

eine Elternzeit von mehr als zwei Monaten nimmt. 

Mit Blick auf die hier behandelte Fragestellung ist die Erklärungskraft der ökonomischen 

Theorien mit Einschränkungen behaftet. Die Argumentation dieser Theorien bezieht sich 

eher auf die allgemeine geschlechtliche Arbeitsteilung und die Verteilung von Haus- und 

Erwerbsarbeit. Die Übernahme einer (Teil-)Elternzeit kann nicht mit der Übernahme von 

bisweilen unliebsamer Hausarbeit gleichgesetzt werden, da Elternzeit primär die aktive 

Kinderbetreuung umfasst, die neben dem zusätzlichen Arbeitsaufwand auch emotionale 

Bedürfnisse der Eltern erfüllt, sodass hier von anderen Mechanismen auszugehen ist 

(Mannino und Deutsch 2007).  

6.2.3. Geschlechtstypische Rollen und Einstellungen 

Um zu erklären, warum die ökonomischen Ressourcenvorteile in Partnerschaften eine 

geschlechterdifferente Wirkung haben, sind die Einflüsse normativer Geschlechterrollen-

einflüsse und die individuellen Wertvorstellungen der Partner von Bedeutung. Gesell-

schaftliche Normen sowie die dadurch beeinflussten Sozialisationserfahrungen von 

Männern und Frauen prägen die eigenen Wünsche zur Lebensgestaltung und die Erwar-

tungen an den Partner. 
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Bielby und Bielby (1989) nehmen an, dass Frauen und Männer verschiedene „commit-

ments“ für bestimmte Lebensbereiche mitbringen. Dieses zeigt sich besonders deutlich, 

wenn Paare Eltern werden. In der Regel sehen Frauen sich (aufgrund gesellschaftlicher 

Zuschreibung und internalisierter Werte) hauptverantwortlich für die Kinder und die damit 

verbundene Familienarbeit, während Männer sich für die finanzielle Absicherung haupt-

verantwortlich sehen. Auch bei gleichem oder höherem Verdienst der Partnerin kommt 

Männern die Hauptverantwortung für die Ernährerrolle zu (Matzner 2004). Um einen 

„Rollentausch“ in der Partnerschaft zu realisieren, müsste auch die Partnerin zu einem 

solchen bereit sein (ebd.). Für eine verstärkte Elternzeitbeteiligung des Vaters ist dem-

nach nicht nur seine eigene Bereitschaft ausschlaggebend, sich gleichberechtigt an der 

Fürsorgearbeit zu beteiligen, sondern auch die Bereitschaft der Partnerin, diese Verant-

wortung zu teilen und zudem gleichberechtigt Verantwortung für die finanzielle Absiche-

rung der Familie zu tragen. 

Empirische Studien belegen, dass sich ein modernes Geschlechterrollenverständnis 

positiv auf eine egalitäre geschlechtliche Arbeitsteilung im Haushalt (Nitsche und 

Grunow 2016), bei der Kinderbetreuung (Bulanda 2004) sowie auf die Wahrscheinlich-

keit einer Elternzeitnahme von Männern auswirkt (Vogt und Pull 2010). Empirische Evi-

denz für diesen Zusammenhang liefern insbesondere Studien aus den nordischen Län-

dern, in denen egalitäre Geschlechternormen weiter verbreitet sind (Duvander 2014; 

Evertsson 2014; Evertsson et al. 2015; Lammi-Taskula 2008). Deskriptive Untersuchun-

gen zeigen aber auch, dass bei vielen Paaren in Deutschland ein Selbstverständnis dar-

über vorherrscht, dass der Vater nach der Geburt des Kindes weiterhin in Vollzeit er-

werbstätig ist und bei der Partnerin der Wunsch besteht, das Kind in der ersten Zeit 

selbst zu betreuen (Institut für Demoskopie Allensbach 2015; Väter gGmbH 2013). Part-

nerschaften, in denen Vater und Mutter den Bereichen Beruf und Familie gleichermaßen 

eine hohe Bedeutung beimessen, sollten gute Voraussetzungen für eine hohe Väterbe-

teiligung an der Elternzeit bieten. Eine nicht-traditionelle Werthaltung beider Partner, im 

Sinne einer Priorisierung des Berufs durch die Frau und einer Priorisierung der Familie 

durch den Mann, sollte die Ausnahme darstellen, jedoch zugleich die höchste Wahr-

scheinlichkeit einer Elternzeitnahme des Vaters mit sich bringen. Da die Partnermonate 

keine Einschränkung der Elternzeit der Mutter bedeuten, ist anzunehmen, dass die nor-

mativen Geschlechterrollenvorstellungen vor allem gegen eine lange Elternzeit des Va-

ters sprechen. Folgende Annahmen werden untersucht: 
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H 3.1: Weist die Mutter im Vergleich zum Vater eine höhere Familienorientierung auf, 

verringert dies die Wahrscheinlichkeit, dass der Vater eine Elternzeit von mehr als zwei 

Monaten nimmt.  

H 3.2: Weist der Vater im Vergleich zur Mutter eine höhere Familienorientierung auf, 

erhöht dies die Wahrscheinlichkeit, dass der Vater eine Elternzeit von mehr als zwei Mo-

naten nimmt. 

Ein weiterer Aspekt, der mit den Geschlechterrollen zusammenhängt, ist die Ge-

schlechtsidentität von Männern und Frauen. Der Doing-Gender-Ansatz (West und Zim-

mermann 1987) besagt, dass Menschen über geschlechtstypisches Handeln ihre Ge-

schlechtsidentität formen. Die Geschlechtsidentität wird aber nicht allein über das ge-

schlechtstypische Handeln, sondern auch über das Unterlassen geschlechtsuntypischer 

Handlungen hergestellt. Darüber lässt sich die asymmetrische Wirkungsweise der öko-

nomischen Ressourcen zum Teil erklären. Die „Kompensationshypothese“ (Hochschild 

und Machung 1990), die in anderen Studien belegt wurde (Brines 1994; Greenstein 

2000), besagt, dass Männer, die ihre Rolle als Ernährer nicht erfüllen können (z. B. auf-

grund von Arbeitslosigkeit), ihre Beteiligung an der Familienarbeit einschränken. Auf 

diese Weise kompensieren sie ihre Geschlechtsidentität über die Unterlassung „weibli-

cher“ Tätigkeiten. Jüngere Studien können diesen Befund für Männer nicht bestätigen, 

sondern belegen andersherum einen Kompensationseffekt für Frauen mit hohem Ein-

kommen (Bittman et al. 2003; Schneider 2011). Unabhängig davon, ob der Kompensati-

onseffekt darin besteht, dass der Mann seine Beteiligung an der Familienarbeit aufgrund 

seines geringeren Einkommens einschränkt oder darin, dass die Frau ihre Zuständigkeit 

für den familiären Bereich aufgrund ihres höheren Einkommens bestärkt, würde eine 

bessere ökonomische Ausstattung der Mutter einen negativen Effekt auf die Elternzeit-

beteiligung des Vaters haben. Auf dieser Grundlage wird eine gegensätzliche Hypothese 

zur Hypothese H 1.1 formuliert: 

H 4: Ein höheres Einkommen der Mutter im Vergleich zum Vater, verringert die Wahr-

scheinlichkeit, dass der Vater eine Elternzeit von mehr als zwei Monaten nimmt. 

6.2.4. Berufliche Rahmenbedingungen der Partner 

Normative Geschlechterrollen spielen nicht nur auf Ebene der Individuen bzw. des Paa-

res eine Rolle, sondern spiegeln sich auch auf betrieblicher Ebene wider, was wiederum 

die Verhandlungspositionen zweier erwerbstätiger Partner maßgeblich beeinflusst. Eine 
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Reihe von betrieblichen Hindernissen erschwerte in der Vergangenheit die Beteiligung 

von Vätern an der Familienarbeit und ein Kulturwechsel findet erst allmählich statt (Ges-

terkamp 2005). Zwar gibt es in Betrieben zunehmend familienfreundliche Angebote, häu-

fig haben Männer jedoch Hemmungen, diese in Anspruch zu nehmen (Possinger 2013). 

Es sind insbesondere die wahrgenommenen oder befürchteten negativen beruflichen 

Konsequenzen, die Väter von einer (langen) Elternzeitnahme abhalten. Vogt und Pull 

(2010) zeigen, dass Väter, die eine Elternzeitnahme von Männern grundsätzlich als 

problematisch einschätzen, mit geringerer Wahrscheinlichkeit in Elternzeit gehen. Zu-

dem stehen familienunfreundliche Arbeitskulturen in den Betrieben, in denen die Väter 

beschäftigt sind, wie etwa die ausgeprägte Anwesenheitskultur, häufig einem stärkeren 

Engagement der Väter in der Familie entgegen (Pfahl und Reuyß 2009). Eine väter-

freundliche Unternehmenskultur und Unterstützung durch die Vorgesetzten fördern die 

Elternzeitnahme von Vätern (Haas et al. 2002) ebenso wie positive Vorbilder im Kolle-

genkreis (Bygren und Duvander 2006), wie Studien aus Schweden belegen. Eine Studie 

aus Norwegen zeigt, dass förderliche berufliche Rahmenbedingungen des Vaters insbe-

sondere für die Umsetzung einer langen Elternzeit vorteilhaft sind (Naz 2010). Die Un-

terstützung durch den Arbeitgeber mindert das Risiko langfristiger beruflicher Nachteile 

und sollte demnach die Bereitschaft von Vätern zur Elternzeitnahme fördern. Aber nicht 

nur die Bedingungen des Vaters selbst sind ausschlaggebend für die Elternzeitnahme, 

sondern auch der Vergleich zur beruflichen Situation der Partnerin (Pfahl et al. 2014). 

Für viele Paare sind vor allem die Rahmenbedingungen für die Vereinbarkeit von Familie 

und Beruf der Mutter relevant für die Aufteilung der Elternzeit (Institut für Demoskopie 

Allensbach 2015). Im Rahmen der Analysen werden folgende Annahmen überprüft: 

H 5.1: Erfährt die Mutter eine bessere Unterstützung der Inanspruchnahme von Eltern-

zeit durch den Arbeitgeber als der Vater, verringert dies die Wahrscheinlichkeit, dass der 

Vater länger als zwei Monate Elternzeit nimmt. 

H 5.2: Erfährt der Vater eine bessere Unterstützung der Inanspruchnahme von Elternzeit 

durch den Arbeitgeber als die Mutter, erhöht dies die Wahrscheinlichkeit, dass der Vater 

länger als zwei Monate Elternzeit nimmt. 

Nicht nur die Angst vor Karrierenachteilen im Allgemeinen, sondern auch die konkrete 

Angst vor dem Verlust der Stelle bzw. vor Arbeitslosigkeit generell hält einen Teil der 

Väter davon ab, Elternzeit zu nehmen (Possinger 2013). Mehrere Studien belegen, dass 

Arbeitsplatzunsicherheit, etwa in Form eines befristeten Vertrags, einen negativen Effekt 
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auf die Elternzeitnahme von Vätern hat (Geisler und Kreyenfeld 2011; Pfahl und Reuyß 

2009; Reich 2010). (Subjektiv empfundene) Arbeitsplatzsicherheit hat hingegen positive 

Auswirkungen auf die Elternzeitnahme von Vätern. Eine wichtige Rolle spielt, wie bereits 

beschrieben, jedoch auch die berufliche Situation der Partnerin (Pfahl et al. 2014; Sund-

strom und Duvander 2002). Wird die Vereinbarkeits- bzw. Wiedereinstiegssituation der 

Partnerin als besser wahrgenommen, entscheiden sich Paare eher für eine traditionelle 

Aufteilung der Elternzeit (Pfahl und Reuyß 2009). Folgende Annahmen werden hinsicht-

lich der Erwerbskonstellation der Partner untersucht: 

H 6.1: Hat die Mutter bessere Möglichkeiten des Wiedereinstiegs nach einer Erwerbsun-

terbrechung als der Vater, so verringert dies die Wahrscheinlichkeit, dass der Vater län-

ger als zwei Monate Elternzeit nimmt. 

H 6.2: Hat der Vater bessere Möglichkeiten des Wiedereinstiegs nach einer Erwerbsun-

terbrechung als die Mutter, so erhöht dies die Wahrscheinlichkeit, dass der Vater länger 

als zwei Monate Elternzeit nimmt. 

Die Arbeitsteilung der Partner zur Elternzeit sollte sich umkehren, wenn die beruflichen 

Rahmenbedingungen des Vaters für eine familienbedingte Erwerbsunterbrechung güns-

tiger sind als die der Partnerin. Sowohl die erwerbs- als auch die familienzentrierte Sicht 

legen nahe, dass derjenige Partner die Elternzeit (größtenteils) übernehmen muss oder 

darf, der leichter seine Erwerbstätigkeit unterbrechen kann und dadurch weniger kurz- 

oder langfristige berufliche Nachteile zu befürchten hat. Ähnlich wie bei den ökonomi-

schen Erklärungen könnten jedoch mit Geschlechterrollen verbundene Normen und 

Werte dieser rationalen Logik entgegenstehen und asymmetrische Wirkungsmechanis-

men der beruflichen Rahmenbedingungen von Männern und Frauen vorliegen. 

6.3. Daten und Methode  

6.3.1. Daten 

Die Untersuchung der Elternzeitbeteiligung von Vätern in Zweiverdienerpartnerschaften 

erfolgt mit dem Hochschulabsolventenpanel (Abschlussjahrgang 2001) des Deutschen 

Zentrums für Hochschul- und Wissenschaftsforschung (DZHW).28 Die Erhebung wurde 

                                                

28
 Die Grundgesamtheit besteht aus allen Hochschulabsolvent(inn)en, die ihren Erstabschluss im Winterse-

mester 2000/01 oder im Sommersemester 2001 an einer deutschen Hochschule erworben haben. Hieraus 
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durch das Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) gefördert und erfolgte 

primär dazu, den Berufseinstieg und weiteren Karriereverlauf von Hochschulabsol-

vent(inn)en in den ersten Jahren nach dem Studienabschluss zu untersuchen. In einer 

Online-Vertiefungsbefragung zum Thema „Vereinbarkeit von Familie und Beruf“, die im 

Jahr 2011 zehn Jahre nach dem Abschluss des Studiums erfolgte, wurden unter ande-

rem Informationen zur Elternzeitdauer der Absolvent(inn)en und ihrer Partner(innen) 

erhoben. Dieser Datensatz enthält außerdem retrospektive Informationen zur Ressour-

cenverteilung und der Werthaltung der Partner vor der Geburt des Kindes, sodass sich 

dieser Datensatz gut zur Analyse der hier untersuchten Fragestellung eignet.  

Der verwendete Datensatz ist bundesweit repräsentativ für die Hochschulabsol-

vent(inn)en des Abschlussjahrgangs 2001. Für die Analysen wird jedoch eine selektive 

Teilgruppe ausgewählt, unter anderem auf Basis der Merkmale des Partners bzw. der 

Partnerin, sodass die Ergebnisse nicht repräsentativ für die Gesamtgruppe der Akade-

miker(innen) oder den untersuchten Abschlussjahrgang sind. Inwieweit die hohe Panel-

mortalität (vgl. Fußnote 28) das Sample mit Blick auf die hier untersuchte Fragestellung 

verzerrt, lässt sich aufgrund des Querschnittdesigns der Vertiefungsbefragung nicht prü-

fen und sollte daher bei der Bewertung der Ergebnisse bedacht werden. 

In die Untersuchung einbezogen werden Personen, die im Untersuchungszeitraum (bis 

zehn Jahre nach Abschluss des Studiums) ein Kind bekommen haben (n=2.406), vor der 

Geburt des Kindes erwerbstätig waren sowie eine(n) erwerbstätige(n) Partner(in) hatten 

(n=1.869). Da der Bildungsabschluss nur für den aktuellen Partner erhoben wurde, be-

schränkt sich die Untersuchung auf Paare, die zum Befragungszeitpunkt noch zusam-

men waren (93 % der Fälle) und Angaben zum Abschluss des Partners gemacht haben 

(n=1.627). In 1.566 Fällen lagen Informationen zur Dauer der Erwerbsunterbrechung des 

Vaters nach der Geburt des Kindes vor. Aufgrund einer hohen Nonresponse-Rate bei 

den unabhängigen Variablen (Tabelle 17 im Anhang dieses Kapitels), reduziert sich das 

Analysesample auf 864 Fälle. Bei den Vätern handelt es sich einerseits um die männli-

                                                                                                                                            

wurde eine geschichtete Klumpenstichprobe gezogen (Kombination aus Studienbereichen und Hochschu-
len). Die Netto-Rücklaufquote der ersten Welle im Jahr 2002 betrug rund 30 % (8.123 Fälle, davon 7.433 
Personen zu Folgebefragungen bereit), die der zweiten Welle im Jahr 2006/07 lag bei 75 % (5.427 Fälle) 
und die der dritten Welle im Jahr 2011/12 bei 88 % (4.734 Absolventinnen). Der Rücklauf der hier verwende-
ten Daten aus der Vertiefungsbefragung zur Vereinbarkeit von Familie und Beruf lag bei 81 %. Abweichun-
gen in der Stichprobe von der Grundgesamtheit wurden durch eine Gewichtungsvariable (auf Basis von 
Studienfach, Geschlecht, Hochschulart, Hochschulregion) ausgeglichen. Die aufgeführten Informationen 
zum DZHW-Absolventenpanel sind dem Projektbericht der dritten Erhebungswelle von Fabian et al. (2013, 
S. 6-8) entnommen. 
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chen Panelmitglieder (n=339) sowie andererseits um die Partner der weiblichen Panel-

mitglieder (n=525). 

6.3.2. Variablen 

Untersucht wird, unter welchen Voraussetzungen Väter ihre Erwerbstätigkeit aufgrund 

der Geburt eines Kindes kurz (d. h. ein bis zwei Monate) oder lang (d. h. mehr als zwei 

Monate) unterbrechen. Da der Anteil der Väter, die eine lange Elternzeit genommen ha-

ben, überschaubar ist (vgl. Abschnitt 6.4.1), wird die Dauer der Elternzeit nicht weiter 

differenziert. Die abhängige Variable ist kategorial und nimmt den Wert 1 an, wenn der 

Vater eine Elternzeit von mehr als zwei Monaten genommen hat, den Wert 2, wenn die 

Erwerbsunterbrechung ein oder zwei Monate betrug und den Wert 3, wenn der Vater 

keine Elternzeit genommen hat. Mit den verwendeten Daten lässt sich nicht differenzie-

ren, ob die Elternzeit des Vaters parallel zu Mutter genommen wurde oder nicht. Ebenso 

wenig ist bekannt, ob die Befragten elterngeldberechtigt waren. Elternzeitphasen in Teil-

zeit wurden in den Analysen nicht als Elternzeit gewertet. Die Untersuchung beschränkt 

sich ausschließlich auf die Elternzeit für das erste Kind. Zwar ist bei weiteren Kindern die 

Wahrscheinlichkeit erhöht, dass Väter Elternzeit nehmen (Trappe 2013a, 2013b), aber 

die Ausgangsituation des Paares unterscheidet sich aufgrund von Pfadabhängigkeiten 

wesentlich. 

Um die ökonomische Ressourcenverteilung in der Partnerschaft sowie die beruflichen 

Bedingungen der Partner und ihre Familienorientierung als Basis des Aushandlungspro-

zesses zur Elternzeit erfassen zu können, werden neben der Bildungsrelation vier Vari-

ablen auf Grundlage der Einschätzung der Befragten gebildet. Es wurde retrospektiv 

gefragt, wer vor der Geburt (des ersten Kindes) ein höheres Einkommen bezog, wer eine 

bessere Unterstützung einer Elternzeit durch den Arbeitgeber erhielt, wer bessere Mög-

lichkeiten des Wiedereinstiegs nach einer Erwerbsunterbrechung hatte und wem die 

Familie wichtiger als der Beruf war. Die Befragten sollten angeben, ob der jeweilige As-

pekt vor der Geburt 1) eher auf sie selbst, 2) eher auf den Partner bzw. die Partnerin 

oder 3) auf beide gleichermaßen zutraf.29 Aus den Antwortkategorien werden für jeden 

Aspekt drei Dummyvariablen gebildet. Die erste steht jeweils für „Frau“ und nimmt den 

Wert 1 an, wenn eine Befragte angegeben hat, dass der Aspekt eher auf sie selbst zutraf 

                                                

29
 Außerdem stand die Kategorie „kann ich nicht sagen“ zur Verfügung, die in den Analysen als fehlender 

Wert behandelt wird. 
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oder ein Befragter angegeben hat, dass der Aspekt eher auf seine Partnerin zutraf. Um-

gekehrt nimmt die Dummyvariable für „Mann“ den Wert 1 an, wenn dieser Aspekt auf 

einen männlichen Befragten oder den Partner einer befragten Frau zutraf. 

Die Bildungsrelation zwischen den Partnern wird ebenfalls als dreistufige Dummyvariab-

le operationalisiert. Da es sich bei den Daten um ein Hochschulabsolventenpanel han-

delt, hat die befragte Person in jedem Fall einen Hochschulabschluss. Hat der Partner 

oder die Partnerin ebenfalls einen Universitäts- oder einen Fachhochschulabschluss, 

wird das Paar der Kategorie „kein Unterschied“ in der Bildungsrelation zugeordnet. Eine 

Promotion wird als höherer Abschluss gewertet (außer die befragte Person ist ebenfalls 

promoviert), andere berufliche Abschlüsse oder kein Abschluss als niedrigerer Ab-

schluss. Je nach Bildungsabschluss und Geschlecht des Befragten werden diese Paare 

den Kategorien „höherer Bildungsabschluss Frau“ oder „höherer Bildungsabschluss 

Mann“ zugeordnet. In den Analysen wird für alle unabhängigen Variablen die mittlere 

Kategorie (kein Unterschied zwischen den Partnern) als Referenzkategorie gewählt. 

Da die Elternzeitreform von 2007 großen Einfluss auf die Elternzeitnahme von Vätern 

haben dürfte (vgl. Abschnitt 6.4.1), wird in den Modellen kontrolliert, ob das Kind vor 

2007 oder ab 2007 geboren wurde. Zudem wird kontrolliert, ob das Paar zum Zeitpunkt 

der Geburt des Kindes verheiratet war. 

6.3.3. Methode 

Um zunächst einen Überblick über das Ausmaß der Elternzeitbeteiligung von Vätern im 

Sample, die Gründe gegen eine Elternzeit und die partnerschaftliche Situation vor der 

Geburt des Kindes zu geben, werden deskriptive Auswertungen vorgenommen. An-

schließend wird mithilfe einer multinomialen logistischen Regression untersucht, welche 

Konstellationen innerhalb der Partnerschaft, eine kurze oder lange Elternzeit des Vaters 

begünstigen. Dieses Regressionsverfahren wird für abhängige kategoriale Variablen mit 

mehr als zwei Ausprägungen angewendet (Kühnel und Krebs 2010). Zur besseren Inter-

pretierbarkeit der Effekte werden für jede Ausprägung der abhängigen Variable die 

durchschnittlichen marginalen Effekte (average marginal effects, AME) der erklärenden 

Variablen berechnet (Williams 2012). „Sie geben an, um wie viele Prozentpunkte sich die 

Wahrscheinlichkeit des interessierenden Ereignisses im Mittel aller (gruppenspezifi-

schen) Beobachtungen verändert, wenn sich die betreffende erklärende Variable um 

eine Einheit (marginal) erhöht“ (Auspurg und Hinz 2011, S. 66). Bezogen auf die hier 

untersuchte abhängige Variable heißt das, dass die AMEs angeben, ob und in welcher 
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Weise die Wahrscheinlichkeit, dass ein Vater keine, eine kurze oder eine lange Eltern-

zeit nimmt, mit den erklärenden Variablen zusammenhängt.30 Bei der Interpretation der 

Ergebnisse wird angenommen, dass die Merkmale, die die Aushandlungssituation in der 

Partnerschaft beschreiben, der Elternzeitaufteilung zeitlich vorgelagert waren und diese 

beeinflusst haben. Da die Informationen zur Elternzeitdauer und die erklärenden Merk-

male retrospektiv im Querschnitt erhoben wurden, können jedoch keine kausalen Effekte 

sondern lediglich Zusammenhänge zwischen den Variablen nachgewiesen werden.  

6.3.4. Limitation der Daten 

Aufgrund des Querschnittdesigns und der retrospektiven Erhebung der Situation vor der 

Geburt des Kindes, können die Angaben hierzu, etwa durch eine nachträgliche Legitima-

tion der getroffenen Entscheidung, verzerrt sein, was zu einer Überschätzung der Zu-

sammenhänge führen würde. Zudem können die Angaben durch einen Recall-Bias ver-

zerrt sein, da anzunehmen ist, dass die Befragten die Situation vor der Geburt ihres ers-

ten Kindes nach mehreren Jahren nicht mehr so genau einschätzen können oder diese 

Einschätzung durch spätere Erfahrungen beeinflusst ist. Diese Vermutung wird durch 

den hohen Anteil fehlender Werte gestützt (Tabelle 17 im Anhang dieses Kapitels).31 

Insbesondere die Angaben zu den beruflichen Bedingungen des Partners, scheinen für 

die Befragten schwierig einschätzbar zu sein. Zusätzliche Auswertungen haben ergeben, 

dass die Wahrscheinlichkeit einer fehlenden Angabe steigt, je weiter die Geburt des Kin-

des zurückliegt. Angaben zur Einkommensrelation scheinen für die Befragten hingegen 

relativ problemlos zu beantworten gewesen zu sein, hier ist der Anteil fehlender Werte 

vergleichsweise gering. Besonders die Beurteilung der Prioritätensetzung beider Partner 

                                                

30
 AMEs liegt die Annahme durchschnittlicher Effektstärken zugrunde. Hierdurch bleiben etwaige Unter-

schiede in den Effektstärken einzelner Fälle oder Gruppen unberücksichtigt. Zur Überprüfung , ob sich die 
Effekte nach den Ausprägungen der erklärenden Variablen unterscheiden, wurden marginal effects at re-
presentative values (MER) (Williams 2012) berechnet. Aus den Werten lässt sich schließen, dass die durch-
schnittlichen Effekte ein gutes Abbild ergeben. Eine Ausnahme bilden die MERs der Gruppe von Paaren, in 
denen der Mann eine höhere Familienorientierung besitzt als die Frau. Da diese Gruppe sehr klein ist, ist der 
Einfluss auf die Gesamteffekte jedoch nicht sehr hoch. 

31
 Aufgrund des hohen Anteils von fehlenden Angaben in den unabhängigen Variablen wurden die multivari-

aten Modelle noch einmal mit den fehlenden Werten als eigene Kategorie gerechnet. Die Ergebnisse (vgl. 
Tabelle 17 im Anhang dieses Kapitels) zeigen, dass diese nicht zufällig verteilt sind und die Wahrscheinlich-
keit signifikant erhöhen, dass der Vater nicht in Elternzeit geht und signifikant negativ auf die Wahrschein-
lichkeit einer (langen) Elternzeit wirken. Eine naheliegende Erklärung wäre, dass in diesen Partnerschaften 
kein Aushandlungsprozess stattgefunden hat, weil die Elternzeit des Vaters keine Option darstellte und 
daher die Situation des Partners/der Partnerin dem/der Befragten nicht bekannt war oder nicht vergleichend 
beurteilt werden konnte. Da dies mit den Daten nicht genauer geprüft werden kann und da die Effekte der 
anderen Kategorien in ihrer Stärke und Richtung nur unwesentlich beeinflusst werden, bezieht sich die Er-
gebnisdarstellung in Abschnitt 6.4.3 auf die Modelle mit vollständigen Angaben der Fälle.  
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hinsichtlich Beruf und Familie kann rückblickend durch die realisierte Elternzeitaufteilung 

der Partner beeinflusst sein.  

Da die Daten originär zu anderen Zwecken erhoben und in dieser Arbeit sekundäranaly-

tisch ausgewertet werden, sind zudem nicht alle erforderlichen Informationen zur umfas-

senden Erklärung der Väterbeteiligung vorhanden. Sicherlich wären für die Analysen die 

Informationen darüber gewinnbringend, wie hoch genau die Einkommensunterschiede in 

der Partnerschaft waren oder wie genau die Unterstützungsleistungen der Arbeitgeber 

aussahen. Andere Merkmale, die relevant für die Väterbeteiligung sein könnten, wie bei-

spielsweise das Alter zum Zeitpunkt der Geburt des Kindes oder die Herkunft aus Ost- 

oder Westdeutschland, wurden nur für die Befragten selbst erhoben aber nicht für die 

Partner, sodass keine ausreichenden Informationen für Analysen im Paarkontext vor-

handen sind. 

6.4. Ergebnisse 

6.4.1. Elternzeit von Vätern  

Zwei Drittel der Väter (befragte Männer oder Partner der befragten Frauen) der unter-

suchten Paare haben nach der Geburt des ersten Kindes keine Elternzeit genommen 

(Abbildung 8). Rund 22 % weisen eine Erwerbsunterbrechung aufgrund des Kindes von 

zwei Monaten oder weniger auf. 12 % haben eine lange Elternzeit von drei Monaten o-

der mehr genommen. Die durchschnittliche Dauer der langen Elternzeiten von Vätern 

betrug im Sample rund acht Monate mit einer durchschnittlichen Abweichung von rund 

fünf Monaten.  

Der Vergleich der Zahlen vor und nach der neu eingeführten Elterngeldregelung offen-

bart deutliche Unterschiede (Abbildung 8): Vor 2007 nahmen rund 86 % der Väter im 

Sample keine Elternzeit, 6 % nahmen ein bis zwei Monate Elternzeit und 9 % mehr als 

zwei Monate. Ab 2007 nahm nur etwa die Hälfte der Väter im Sample keine Elternzeit, 

ein Drittel nahm ein bis zwei Monate und 15 % mehr als zwei Monate Elternzeit. Zum 

Vergleich: Im Jahr 2006 betrug der bundesweite Durchschnitt von Vätern, die Erzie-

hungsgeld bezogen haben, laut Zahlen des Statistischen Bundesamtes nur rund 3 % 

(BMFSFJ 2016b). Im bundesweiten Durchschnitt stiegen die Anteile von Vätern mit El-

terngeldbezug zwischen 2008 und 2011 von 21 % auf 27 %.  
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Quelle: DZHW-Absolventenpanel 2001, Online-Vertiefungsbefragung 10 Jahre nach dem Abschluss des 
Studiums, eigene Berechnungen, gewichtet 

 

40 % der befragten Väter im DZHW-Absolventenpanel ohne Elternzeitbeteiligung sagen, 

dass sie gerne eine Elternzeit genommen hätten. Was aber sind aus Sicht der Väter die 

Gründe, die gegen eine Elternzeitbeteiligung sprechen? Der meistgenannte Grund, der 

aus Sicht der Väter gegen eine Elternzeit spricht, ist die finanzielle Notwendigkeit 

(Abbildung 9). Allerdings wird dieser Grund auch von rund 80 % der Väter angegeben, 

die vor der Geburt des Kindes ein geringeres Einkommen als die Partnerin hatten. Die 

Hälfte der befragten Väter nennt den Spaß am Beruf als Grund, der in ihren Augen ge-

gen eine Elternzeit sprach. Aber auch der Angst vor Karrierenachteilen, dem Verlust der 

Stelle und Arbeitslosigkeit generell wird von vielen Vätern ein hoher Stellenwert beige-

messen. Welche Rolle die Präferenzen der Mütter bei der Entscheidung der Väter gegen 

eine Elternzeit spielte, wurde in der DZHW-Befragung nicht erhoben. Andere Studien 

geben jedoch Hinweise darauf, dass der Wunsch der Partnerinnen, die Elternzeit selbst 

zu übernehmen, Einfluss auf diese Entscheidung hat (Institut für Demoskopie Allensbach 

2015; Väter gGmbH 2013).  
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Abbildung 8: Elternzeit des Vaters nach der Geburt des ersten Kindes 
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Abbildung 9: Gründe von Vätern gegen eine familienbedingte Erwerbsunterbrechung, Mehrfach-
nennung, Anteile in %  

 

Quelle: DZHW-Absolventenpanel 2001, Online-Vertiefungsbefragung 10 Jahre nach dem Abschluss des 
Studiums, eigene Berechnungen, gewichtet 

 

Ein Anteil von 30 % derjenigen Väter, die lediglich die zwei Partnermonate genommen 

haben, sagen, dass sie die Erwerbstätigkeit gerne länger unterbrochen hätten. Von den 

Vätern, die länger unterbrochen haben, sagen dies immerhin noch 26 % (ohne Abbil-

dung). Der überwiegende Anteil der Väter konnte nach eigener Aussage die Elternzeit-

dauer so umsetzen, wie es von ihnen selbst gewünscht war. Es wird deutlich, dass in 

den Wünschen der Väter durchaus Potential für eine erhöhte Beteiligung an der Eltern-

zeit liegt. Fraglich ist, warum diese Wünsche nicht umgesetzt werden (können).  

6.4.2. Die Ausgangssituation in der Partnerschaft vor der Geburt des ersten 

Kindes 

Die ökonomischen Ressourcen, Bildung und Einkommen, sind in vielen Partnerschaften 

ausgeglichen oder eher zugunsten des männlichen Partners verteilt. Rund 42 % der Be-

fragten geben an, dass das Einkommen des Mannes vor der Geburt des Kindes höher 

war als das Einkommen der Partnerin (Abbildung 10). In einem Drittel der Partnerschaf-

ten war das Einkommen beider Partner etwa gleich. Über die Hälfte der Partnerschaften 

ist bildungshomogam. Der Mann hat häufiger einen höheren Bildungsabschluss im Ver-

gleich zur Partnerin, als es umgekehrt der Fall ist. 
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Die Familienorientierung vor der Geburt war nach Einschätzung der Befragten in über 

der Hälfte der Partnerschaften bei der Frau stärker ausgeprägt als beim Mann. In vielen 

Partnerschaften messen beide den Bereichen gleich hohe Bedeutung bei. Der umge-

kehrte Fall, dass dem Mann im Vergleich zur Partnerin die Familie wichtiger war als der 

Beruf, ist selten. 

Die Unterstützung der Elternzeit durch den Arbeitgeber sowie die Möglichkeiten des 

Wiedereinstiegs legen klare Vorteile von Frauen offen. Nur in 5 % der Partnerschaften 

konnte der Mann von Seiten des Arbeitgebers eine bessere Unterstützung der Inan-

spruchnahme von Elternzeit erwarten als die Frau. Zudem waren in wenigen Partner-

schaften die beruflichen Wiedereinstiegsmöglichkeiten des Mannes vorteilhafter. Etwa 

die Hälfte der Befragten gab jeweils an, dass es bzgl. der Inanspruchnahme von Eltern-

zeit und der Wiedereinstiegsmöglichkeiten keine Unterschiede zwischen den Partnern 

gab. Ansonsten hatten Frauen die besseren Voraussetzungen für eine Erwerbsunterbre-

chung. 
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Abbildung 10: Situation innerhalb der Partnerschaft vor der Geburt des ersten Kindes  
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Quelle: DZHW-Absolventenpanel 2001, Online-Vertiefungsbefragung 10 Jahre nach dem Abschluss des 
Studiums, eigene Berechnungen, gewichtet 

 

6.4.3. Partnerschaftliche Determinanten der Elternzeitbeteiligung von Vätern  

Zunächst werden die Zusammenhänge der ökonomischen Ressourcen, der Einstellun-

gen und der beruflichen Rahmenbedingungen mit der Wahrscheinlichkeit einer langen, 

kurzen und keiner Elternzeit (EZ) des Vaters jeweils einzeln geprüft (Tabelle 15, Mo-

dell 1 - Modell 3) und dann simultan in einem Gesamtmodell getestet (Modell 4). Auf-

grund der starken Zunahme der Väterbeteiligung an der Elternzeit ab 2007, wird zusätz-

lich in allen Modellen kontrolliert, ob das Kind vor 2007 oder danach geboren wurde. 

Außerdem wird kontrolliert, ob das Paar zum Zeitpunkt der Geburt verheiratet war. 
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Bezieht der Vater vor der Geburt des Kindes ein höheres Einkommen als die Partnerin, 

verringert das die Wahrscheinlichkeit signifikant, dass er eine lange Elternzeit genom-

men hat um sieben Prozentpunkte im Vergleich zu Paaren mit gleichem Einkommen. Mit 

der Wahrscheinlichkeit einer kurzen Elternzeit des Vaters besteht kein Zusammenhang, 

aber die Wahrscheinlichkeit, keine Elternzeit genommen zu haben ist um sieben Pro-

zentpunkte erhöht. Ein höheres Einkommen der Partnerin weist weder einen positiven 

noch einen negativen Zusammenhang mit der Elternzeit des Vaters auf. Zwischen der 

Bildungsrelation der Partner und der Wahrscheinlichkeit, dass der Vater eine Elternzeit 

von mehr als zwei Monaten nimmt, zeigt sich in den Ergebnissen ebenfalls kein Zusam-

menhang.32 

Deutliche Zusammenhänge mit der Wahrscheinlichkeit einer langen Elternzeit des Va-

ters zeigen sich hinsichtlich des Stellenwerts von Familie und Beruf. Setzt die Partnerin 

mehr Priorität auf die Familie, ist die Wahrscheinlichkeit einer langen Elternzeit des Va-

ters um sechs Prozentpunkte verringert im Vergleich zu Partnerschaften, in denen beide 

Partner Familie und Beruf ähnliche Bedeutung beimessen. Zugleich ist die Wahrschein-

lichkeit, dass der Vater keine Elternzeit genommen hat um sieben Prozentpunkte erhöht. 

Im (seltenen) Fall, dass der Vater stärker als die Partnerin die Familie für wichtiger als 

den Beruf erachtet, ist die Wahrscheinlichkeit einer langen Elternzeit gegenüber Paaren 

mit gleichen Prioritäten um 47 Prozentpunkte erhöht. Zugleich sind sowohl die Wahr-

scheinlichkeit, dass der Vater nur eine kurze Elternzeit genommen hat um 17 Prozent-

punkte und die Wahrscheinlichkeit, dass er keine Elternzeit genommen hat um 31 Pro-

zentpunkte verringert. 

Erfährt die Partnerin eine bessere Unterstützung einer Elternzeitnahme durch den Ar-

beitgeber, ist die Wahrscheinlichkeit einer kurzen Elternzeitnahme um neun Prozent-

punkte geringer gegenüber Paaren, in denen beide Partner gleichviel oder -wenig Unter-

stützung durch den Arbeitgeber erfahren. Jedoch besteht entgegen der Erwartung kein 

negativer Zusammenhang mit der Wahrscheinlichkeit, dass der Vater eine lange Eltern-

zeit genommen hat. Die Wahrscheinlichkeit, dass der Vater keine Elternzeit genommen 

hat, ist aber um zwölf Prozentpunkte erhöht. Wird der Vater von Arbeitgeberseite hin-

                                                

32
 Eine Berechnung des Gesamtmodells ausschließlich für bildungshomogame Paare (ohne Einbezug der 

Variable zur Bildungsrelation) ergab im Großen und Ganzen vergleichbare Ergebnisse (ohne Tabelle). Die 
Effekte zeigen die gleichen Richtungen auf und unterscheiden sich geringfügig um wenige Prozentpunkte. 
Die Signifikanzen sind aufgrund der verringerten Fallzahlen etwas schwächer ausgeprägt. Unterschiede 
bestehen hinsichtlich der Variable der besseren Unterstützung durch den Arbeitgeber. Hier zeigen sich bei 
ausschließlicher Betrachtung bildungshomogener Paare keine signifikanten Effekte mehr. 
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sichtlich einer familienbedingten Erwerbsunterbrechung besser unterstützt, hat dies in 

Modell 3 einen schwach signifikanten negativen Effekt auf die Wahrscheinlichkeit, dass 

er keine Elternzeit genommen hat. Dieser Effekt zeigt sich im Gesamtmodell 4 jedoch 

nicht. Bessere Wiedereinstiegsmöglichkeiten der Partnerin hängen ebenfalls mit einer 

erhöhten Wahrscheinlichkeit zusammen, dass der Vater keine Elternzeit nimmt im Ver-

gleich zu Paaren, in denen beide Partner gleichermaßen gute oder schlechte Wiederein-

stiegsmöglichkeit haben. Entgegen der Erwartung besteht kein stärkerer negativer Zu-

sammenhang mit einer langen Elternzeitnahme. Hat der Vater bessere Wiederein-

stiegsmöglichkeiten, hängt dies positiv mit einer kurzen, nicht aber mit einer langen El-

ternzeitnahme zusammen.  

Wurde das Kind im Zeitraum ab dem Jahr 2007 geboren, ist die Wahrscheinlichkeit einer 

langen Elternzeit des Vaters um fünf Prozentpunkte und die Wahrscheinlichkeit einer 

kurzen Elternzeit um 27 Prozentpunkte erhöht. Dieser Effekt ist in allen Modellen wei-

testgehend stabil. Ob das Paar zum Zeitpunkt der Geburt des Kindes verheiratet ist oder 

nicht, macht keinen Unterschied. 
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6.5. Zusammenfassung und Diskussion 

Der Beitrag untersucht die Elternzeitnahme von Vätern am Beispiel von hochqualifizier-

ten Zweiverdienerpaaren. Elternzeit ist sowohl notwendige Pflicht als auch wertvolles 

Gut, über dessen Aufteilung Paare vor dem Hintergrund ihrer Ressourcen und ihrer indi-

viduellen Werthaltung verhandeln. Die Elternzeit von Müttern ist jedoch allenfalls in ihrer 

Dauer Verhandlungsgegenstand, weshalb sich dieser Beitrag auf die Elternzeit von Vä-

tern fokussiert. Zur Erklärung einer erhöhten Väterbeteiligung werden ökonomische 

Theorien, Geschlechterrollentheorien und die beruflichen Rahmenbedingungen der 

Partner herangezogen und vergleichend getestet. Die Ergebnisse der multinomialen 

logistischen Regression zeigen, dass ein höheres Einkommen des Vaters einer langen 

Elternzeit entgegensteht. Eine hohe Familienorientierung der Partnerin bzw. eine hohe 

berufliche Orientierung des Vaters sprechen ebenfalls gegen eine lange Elternzeit des 

Vaters. Zeigt der Vater eine höhere Familienorientierung, hat er mit geringerer Wahr-

scheinlichkeit gar keine oder nur eine kurze Elternzeit genommen. Eine bessere Unter-

stützung der Elternzeit durch den Arbeitgeber der Partnerin ist für eine kurze Elternzeit 

des Vaters hinderlich. Dies könnte auch ein Hinweis auf eine besonders schlechte Un-

terstützung der Elternzeit durch den Arbeitgeber des Vaters sein. 

Die Ergebnisse widersprechen der Annahme der ökonomischen Erklärungsansätze für 

die Elternzeitnahme (Becker 1991; Blood und Wolfe 1960; Foa und Foa 1980; Lundberg 

und Pollak 1996; Ott 1992), wonach die geschlechtliche Arbeitsteilung auf eine ökonomi-

sche Nutzenmaximierung und auf die unterschiedliche ökonomische Ressourcenausstat-

tung der Partner zurückzuführen wäre.  

Die Befunde entsprechen vielmehr den Ergebnissen früherer Untersuchungen zur Ver-

teilung der Hausarbeit in Paarbeziehungen, die gezeigt haben, dass die ökonomische 

Erklärungslogik nur für eine höhere Ressourcenausstattung des Mannes zutreffend ist, 

die gleiche Logik aber nicht für eine höhere Ressourcenausstattung der Frau besteht 

(Bittman et al. 2003; Grunow et al. 2007; Kühhirt 2012; Schulz 2010). Allerdings lässt 

sich in Bezug auf die Elternzeitnahme auch kein gegenläufiger Effekt im Sinne der Kom-

pensationshypothese (Brines 1994; Hochschild und Machung 1990) feststellen. Die Er-

gebnisse weisen darauf hin, dass der Einkommensvorteil des Mannes nicht unbedingt 

einen Verhandlungsvorteil im Sinne der ökonomischen Theorien darstellt, sondern im 

Sinne der Geschlechterrollentheorie (Bielby und Bielby 1989) auf die Verantwortung zur 

ökonomischen Absicherung der Familie verweist. Dies kann, wenn es um die Frage 
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geht, wer Elternzeit nehmen darf, sogar einen Nachteil im innerpartnerschaftlichen Aus-

handlungsprozess darstellen. 

Die Bildungsrelation der Partner weist, entgegen früheren Befunden (Geisler und 

Kreyenfeld 2011; Naz 2010), keinen Zusammenhang zur Elternzeitbeteiligung des Va-

ters auf. Das könnte dadurch begründet sein, dass das Bildungsniveau der untersuchten 

Paare ohnehin recht hoch ist, da mindestens einer der Partner einen akademischen Ab-

schluss hat. 

Die hinsichtlich einer Elternzeitunterstützung vorteilhaften beruflichen Rahmenbedingun-

gen der Partnerinnen sprechen gegen (kurze) Elternzeiten von Vätern. Dass ein umge-

kehrter Effekt nicht feststellbar ist, könnte ein Hinweis darauf sein, dass es bezüglich der 

beruflichen Bedingungen zum Teil ähnliche asymmetrische Zusammenhänge gibt, wie 

hinsichtlich der ökonomischen Ressourcen. Es gibt bereits in früheren Studien Hinweise 

darauf, dass familienfreundliche Angebote des Arbeitgebers bei Männern nicht zwangs-

läufig positiv auf die Beteiligung an der Familienarbeit wirken (Possinger 2013), wohin-

gegen eine vorteilhafte berufliche Situation der Partnerin – hinsichtlich der Vereinbarkeit 

von Familie und Beruf sowie besseren Wiedereinstiegsmöglichkeiten – entscheidenden 

Einfluss hat (Institut für Demoskopie Allensbach 2015; Pfahl und Reuyß 2009). Dieses 

Ergebnis spricht ebenfalls gegen eine rein auf rationalen Begründungen basierende 

Aushandlung innerhalb der Partnerschaft, sondern für eine durch Geschlechterrollen 

geprägte Verteilung der Elternzeit. Bessere Wiedereinstiegsmöglichkeiten auf Seiten der 

Väter sind allerdings zumindest für eine kurze Elternzeit förderlich. 

Die Ergebnisse bekräftigen, dass die Elternzeitnahme des Vaters und der Umfang der 

Elternzeit stark von den Präferenzen beider Partner abhängt – insbesondere der Befund, 

dass eine höhere Familienorientierung der Frau gegen eine lange Elternzeit des Vaters, 

nicht aber gegen eine kurze spricht. Viele Partnerinnen wünschen explizit eine zwölfmo-

natige Elternzeit (Institut für Demoskopie Allensbach 2015; Väter gGmbH 2013), sodass 

Väter sich mit den zwei Partnermonaten zufrieden geben (müssen) oder keine Elternzeit 

nehmen. Väter, die ein eine stärkere Familienorientierung als ihr Partnerin aufweisen, 

haben eher eine längere Elternzeit genommen. Evertsson et al. (2015) zeigten für 

Schweden ebenfalls, dass gerade der ausgeprägte Wunsch von Vätern, Elternzeit zu 

nehmen, wesentlichen Einfluss auf deren Elternzeitbeteiligung hat. 

Über die bisherige Forschung hinaus macht dieser Beitrag deutlich, dass weniger die 

ökonomischen oder rein rationalen Begründungsmuster (höheres Einkommen des Va-
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ters, familienfreundlichere Beschäftigungsbedingungen der Mutter) im Paarkontext tat-

sächlich ursächlich für die weiterhin geringe Väterbeteiligung an der Elternzeit sind. In 

diesem Fall würde eine gleiche oder umgekehrte Ressourcenverteilung innerhalb des 

Paares auch mit einer egalitären oder höheren Väterbeteiligung einhergehen. Sowohl 

die deskriptiven Ergebnisse zur Situation vor der Geburt eines Kindes als auch die mul-

tivariaten Ergebnisse weisen auf eine hohe Bindung von Männern und Frauen an ge-

schlechtsspezifische Verantwortungsbereiche hin (Bielby und Bielby 1989). Erst wenn 

diese Verantwortungsbereiche (teilweise) abgegeben werden und der Vater dem Bereich 

Familie sogar eine höhere Bedeutung gegenüber dem Beruf beimisst als die Mutter, ist 

die Wahrscheinlichkeit der Väterbeteiligung stark erhöht. Sofern sich der Einstellungs-

wandel in der Gesellschaft weiter fortsetzt, werden sich egalitäre Modelle weiter verbrei-

ten. Allerdings nur unter der Voraussetzung, dass Frauen zunehmend bereit sind, die 

vorrangige Verantwortung für die Kinderbetreuung zu teilen sowie die ökonomische Ab-

sicherung der Familie mitzutragen und Männer sich dafür verantwortlich sehen, gleichbe-

rechtigt Familienarbeit zu übernehmen.  

Gleichwohl weist die Studie Einschränkungen auf: Zum einen könnte die retrospektive 

Bewertung der Situation des Paares vor der Geburt des ersten Kindes von den subjekti-

ven Ansichten der befragten Person beeinflusst worden sein. Zudem ist denkbar, dass 

die retrospektive Bewertung von der zum Befragungszeitpunkt bereits realisierten Vertei-

lung der Elternzeit beeinflusst worden ist oder die Befragten ihre Entscheidung auf diese 

Weise nachträglich legitimieren. Kausalschlüsse hinsichtlich der Wirkung der Ressour-

cenverteilung sollten aus den Analysen daher mit Vorbehalt gezogen werden. Zur adä-

quaten Beurteilung der Zusammenhänge zwischen der Ressourcenverteilung des Paa-

res und der Aufteilung der Elternzeit bedarf es Längsschnittdaten, die bereits vor der 

Geburt des ersten Kindes ansetzen. Auf diese Weise ließen sich auch etwaige Verzer-

rungen durch den hohen Anteil von fehlenden Angaben vermeiden. 

Die gefundenen Zusammenhänge zwischen der Ressourcenverteilung,der individuellen 

Werthaltung des Paares vor der Geburt des ersten Kindes und einer kurzen oder langen 

Elternzeit des Vaters sind insgesamt eher gering. Der niedrige Anteil erklärter Varianz in 

den Modellen weist darauf hin, dass es weitere wichtige Einflussfaktoren gibt, die mit 

den vorhandenen Daten nicht erfasst wurden. Sie können ebenso ein Hinweis darauf 

sein, dass nicht in allen Partnerschaften tatsächlich ein Aushandlungsprozess stattge-

funden hat. Der Studie von Peukert (2015) zufolge, gibt es traditionell eingestellte Paare, 

bei denen es für beide Partner selbstverständlich ist, dass die Mutter die Elternzeit 
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nimmt und andere Paare, für die es – unabhängig von ökonomischen und strukturellen 

Umständen – selbstverständlich ist, dass sie sich die Elternzeit teilen. In den verwende-

ten Daten wurde nicht erhoben, wie ausgeprägt der Wunsch nach Elternzeit beider El-

ternteile war und ob der Wunsch nach einer egalitären Umsetzung der Elternzeit be-

stand. Dies sollte in zukünftigen Untersuchungen Berücksichtigung finden. 

Somit ist weitere Forschung erforderlich, die den Aushandlungsprozess in Partnerschaf-

ten noch genauer erfasst. Aber auch der strukturelle Kontext, in dem dieser Aushand-

lungsprozess stattfindet, sollte berücksichtigt werden. So ist beispielsweise anzuneh-

men, dass es Unterschiede zwischen west- und ostdeutschen Paaren gibt (Geisler und 

Kreyenfeld 2011), dass die Werthaltung des Umfeldes (Familie, Freunde, Arbeitskolle-

gen) eine wichtige Rolle spielt und dass die langfristigen beruflichen Optionen oder Kar-

riereziele der Partner ebenfalls von Bedeutung sind. 

Schließlich ist zu berücksichtigen, dass in dieser Analyse ausschließlich Paare einbezo-

gen wurden, die einen hohen Bildungsgrad und überdurchschnittlich gute ökonomische 

Verhältnisse aufweisen, was keine Generalisierbarkeit der Ergebnisse zulässt. Es ist 

weitere Forschung erforderlich, die die Wünsche, Hinderungsgründe und Verhandlungen 

von Vätern und Müttern zur Elternzeit anhand von geeigneten Längsschnittdaten unter-

sucht. 
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6.6. Anhang 
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7.1. Einleitung  

Wenn Paare hierzulande Eltern werden, entwickelt sich in der Mehrzahl der Partner-

schaften eine traditionelle geschlechtliche Arbeitsteilung: Der Mann widmet sich verstärkt 

seiner Berufstätigkeit, während die Frau die Hauptverantwortung für Haushalt und Kin-

derbetreuung übernimmt (Kühhirt 2012; Schober 2013). Als Resultat dessen folgt der 

Lebensverlauf der meisten Männer in unserer Gesellschaft dem institutionellen Muster 

der so genannten Normalbiografie, die um das Erwerbsleben herum organisiert ist und in 

die drei Phasen Bildung, Erwerbstätigkeit, Rente unterteilt ist (Kohli 1985). Der Lebens-

verlauf vieler Frauen folgt diesem Muster nur bis zum Übergang in die Elternschaft 

(Geissler 1998; Sørensen 1990). Ab da an weisen ihre Erwerbsverläufe je nach Kinder-

zahl ein oder mehrere, lange oder kurze Unterbrechungen auf. In Westdeutschland stei-

gen zudem viele Frauen hinterher mit reduziertem Erwerbsvolumen wieder in den Beruf 

ein. Und auch in Ostdeutschland ist der Anteil von Frauen mit Vollzeiterwerbskarieren 

zurückgegangen (Simonson et al. 2011). Die Abweichungen vom Muster des Normalle-

benslaufs bringen für Frauen eine Reihe von Nachteilen mit sich: geringere Löhne 

(Brandt 2016; Beblo und Wolf 2002), geringere Chancen auf eine Führungsposition 

(Brandt 2012; Ochsenfeld 2012), geringere Rentenbezüge (BMFSFJ 2011a) und starke 

finanzielle Einbußen sowie ein höheres Armutsrisiko im Falle einer Scheidung (Andreß 

et al. 2003; Becker 2015). Aber auch Männer erfahren aufgrund dieser geschlechtsspe-

zifischen Muster Nachteile: Väter stehen unter einem hohen beruflichen Erfolgsdruck, 

haben weniger Zeit für die Familie und in der Folge meist eine weniger enge Bindung zu 

ihren Kindern als die Mütter. Im Falle einer Trennung von der Partnerin verbleiben die 

Kinder häufig bei der Mutter und der Kontakt zum Kind ist für Väter oftmals erschwert 

(Sachverständigenkommission zum Zweiten Gleichstellungsbericht der Bundesregierung 

2017). 

In den vergangenen Jahren gab es in Deutschland jedoch verschiedene gesellschaftli-

che Entwicklungen, die die Gleichstellung von Männern und Frauen in den Bereichen 

Beruf und Familie fördern. Dem ging ein allgemeiner Wertewandel voraus (Blohm und 

                                                

33
 Dieses Kapitel wurde unter dem Titel „Erwerbsverläufe von Müttern und Vätern mit Hochschulabschluss 

im Wandel. Eine Untersuchung der Examenskohorten 1997, 2001 und 2005“ im Dezember 2017 bei der 
Zeitschrift für Soziologie eingereicht und befindet sich derzeit im Begutachtungsprozess. 
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Walter 2016). Die Berufstätigkeit von Müttern ist selbstverständlicher geworden und 

auch, dass Väter sich in höherem Maße an der Kinderbetreuung beteiligen. In der Folge 

gab es verschiedene politische Interventionen, die auf eine höhere Erwerbsbeteiligung 

von Müttern abzielen. Vor zehn Jahren wurden in Deutschland die Regelungen zur El-

ternzeit und zum Bezug von Elterngeld reformiert. Ziele dieser Reform waren unter an-

derem, die Erwerbsausstiege von Müttern zu verkürzen, ihre Erwerbsbeteiligung zu er-

höhen sowie die Beteiligung der Väter an der Elternzeit zu steigern (Bujard 2013; Wroh-

lich et al. 2012). Vor allem hochgebildete Frauen mit guten Erwerbschancen profitieren 

von dieser Reform (Bujard und Passet 2013; Wrohlich et al. 2012) und der Anteil von 

Vätern in Elternzeit hat sich nach der Reform insbesondere bei Akademikern deutlich 

erhöht (BMFSFJ 2016b; Brandt 2017). Darüber hinaus wurden die Kinderbetreuungsan-

gebote stark ausgebaut. Es gibt ein wachsendes Angebot an Betreuungseinrichtungen, 

insbesondere für Kinder unter drei Jahren, und eine Ausweitung der Betreuungszeiten 

sowie die Einrichtung von Ganztagsschulen, um Eltern – hauptsächlich Müttern – voll-

zeitnahe Erwerbstätigkeit zu ermöglichen. Zusätzlich wurden aber auch die Möglichkei-

ten zur Teilzeitarbeit verbessert, um unterschiedliche Lebensmodelle zu ermöglichen.  

Zwar gibt es bereits einige Studien, die sich mit den direkten Effekten dieser Reformen 

befassen, etwa der erhöhten Väterbeteiligung an der Elternzeit (Bujard und Fabricius 

2013) und deren Langzeiteffekten (Bünning 2015; Pfahl et al. 2014) oder die Auswirkun-

gen der verbesserten Kinderbetreuungssituation auf die Erwerbstätigkeit von Müttern 

(Zoch und Hondralis 2017). Bislang fehlt es jedoch an Untersuchungen dazu, inwiefern 

dies die geschlechterdifferente Arbeitsteilung auf makrostruktureller Ebene tatsächlich 

berührt. Es stellt sich die Frage, ob die politischen Entwicklungen der letzten Jahre lang-

fristig zu einer Angleichung der Erwerbsmuster von Männern und Frauen führen und ob 

sich für Eltern neben der Normalbiografie neue Lebenslaufsmuster entwickeln. Um die-

ser Frage nachzugehen, werden in diesem Beitrag die Erwerbsverläufe von Hochschul-

absolventinnen und -absolventen aus verschiedenen Abschlusskohorten vergleichend 

untersucht. Personen mit hoher Bildung gelten als Pioniere des sozialen Wandels 

(Schulz 2010). Sie besitzen häufiger moderne Rollenvorstellungen und verfügen auch 

eher über die notwendigen ökonomischen Voraussetzungen, um eine egalitäre Arbeits-

teilung in der Partnerschaft zu verwirklichen. Sofern also ein Wandel von der traditionel-

len Arbeitsteilung der Geschlechter hin zu einer stärkeren Verbreitung egalitärer Arran-

gements existiert, so sollte dieser sich zunächst in dieser Gruppe vollziehen. 

Für die Analysen werden Verlaufsdaten der Abschlusskohorten 1997, 2001 und 2005 

des DZHW-Absolventenpanels genutzt. Der Beobachtungszeitraum umfasst jeweils die 
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ersten zehn Jahre nach dem Studienabschluss und damit die sogenannte „Rush Hour 

des Lebens“ (Bujard und Panova 2014), in der der überwiegende Teil der Hochschulab-

solvent(inn)en sich beruflich etabliert und eine Familie gründet. Zur vergleichenden Un-

tersuchung der Lebensläufe von Vätern und Müttern in den drei Kohorten werden zwei 

Arten von Sequenzmusteranalysen durchgeführt. Zunächst werden über eine explorative 

Sequenzanalyse alle Sequenzen des Datensatzes miteinander verglichen und mittels 

Clusteranalysen Erwerbsverlaufstypen gebildet. Auf diese Weise können geschlechts- 

und ggf. kohortentypische Verläufe identifiziert werden. In einer weiteren Analyse wer-

den alle Sequenzen des Datensatzes mit der Modalsequenz (d. h. der Normalerwerbsbi-

ografie) verglichen, um zu prüfen, ob es über die Kohorten zu geschlechterdifferenten 

Standardisierungs- bzw. De-Standardisierungsprozessen gekommen ist. 

Der Beitrag ist wie folgt aufgebaut: Im nächsten Abschnitt werden anhand von Lebens-

lauftheorien und bisheriger Forschung zu den Erwerbsverläufen von Männern und Frau-

en theoretische Annahmen formuliert. Anschließend wird die Entwicklung von theore-

tisch bedeutsamen familienpolitischen Rahmenbedingungen im Beobachtungszeitraum 

der drei Untersuchungskohorten dargestellt und darauf aufbauend Hypothesen zur Ent-

wicklung der Erwerbsverläufe von Männern und Frauen formuliert. Im darauf folgenden 

Abschnitt werden die Daten, die Methodik der Sequenzanalyse und die Operationalisie-

rung der Variablen erläutert. Im Weiteren werden die Ergebnisse dargestellt und unter 

Rückbezug auf die theoretischen Annahmen diskutiert. 

7.2. Theoretische Perspektive und Forschungsstand 

7.2.1. Der institutionalisierte Lebenslauf 

Die Lebens- und Erwerbsverläufe sind in unserer Gesellschaft in hohem Maße institutio-

nalisiert, d. h. die Grundstruktur des Lebenslaufs wird durch gesellschaftliche Institutio-

nen, wie dem Bildungs-, Erwerbs- und Rentensystem, bestimmt (Mayer und Müller 

1989). Auch familien- und sozialpolitische Regelungen, wie etwa die Regelungen zur 

Elternzeit, prägen in Deutschland die Struktur der Lebensläufe. Nach Kohli (Kohli 1985, 

1988, 2003) kann sogar der Lebenslauf selbst als eine soziale Institution konzeptualisiert 

werden, im Sinne eines sozialen Regelwerks. Dieses gibt den Individuen Handlungs-

spielräume zur Gestaltung ihres Lebens vor und eine langfristige biographische Perspek-

tive. Die Struktur des institutionalisierten Lebenslaufs ist um das Erwerbsystem herum 

organisiert und lässt sich grob in die Bildungsphase (als vorbereitende Phase auf die 

Erwerbstätigkeit), Erwerbsphase und Rentenphase untergliedern. Diese dreigeteilte 
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Normalbiografie ist hierzulande für die Gesellschaftsmitglieder handlungsrelevant hin-

sichtlich der individuellen Lebensgestaltung. Die Gestaltung der eigenen Biografie nach 

diesem Vorbild verspricht die bestmögliche ökonomische und soziale Absicherung. Die 

wohlfahrtsstaatlichen Regelungen sind damit einerseits Strukturgeber des Lebenslaufs, 

setzen diese Struktur zur optimalen individuellen Absicherung aber zugleich voraus (Ma-

yer 1995). In Deutschland gründen sich soziale Absicherungen vorwiegend auf das 

Normalarbeitsverhältnis (Allmendinger 1994), was für den Erwerbsverlauf eine ununter-

brochene Vollzeitbeschäftigung bedeutet. Diese Art des Erwerbsverlaufs ist wesentlicher 

Bestandteil der Normalbiografie und wird im Folgenden als Normalerwerbsbiografie34 

bezeichnet. 

Die Erwerbszentriertheit des institutionalisierten Lebenslaufs blendet familiäre Prozesse 

weitestgehend aus (Meier-Gräwe 2010). In den Lebensläufen von Frauen werden Struk-

turwidersprüche deutlich, vor allem ab dem Zeitpunkt der Familiengründung. Einerseits 

orientiert sich die Lebensweise von Frauen in Deutschland auch an dem normativen 

Modell der Normalbiografie, aber andererseits setzt die Vollzeitverfügbarkeit einer Per-

son im Zusammenhang mit Familie eine andere Person und deren Nichterwerbstätigkeit 

voraus (Krüger 2010). Nicht nur der zeitliche Aufwand für Kinderbetreuung an sich, son-

dern auch die Öffnungszeiten von Betreuungs- und Bildungseinrichtungen für Kinder, 

Zeiten für Arztbesuche, Behördengänge, Einkäufe etc., machen die Vollzeitbeschäfti-

gung beider Partner schwer möglich (Krüger 2010; Meier-Gräwe 2010). Die Lebensläufe 

von Frauen stellen somit ein theoretisches Gegenstück zur männlichen Normalbiografie 

dar und sind häufig Ergebnis individueller Konstruktion, die an die familialen Bedarfe 

angepasst ist (Geissler 1998; Sørensen 1990). Gerade Mütter sind somit der Gefahr 

ökonomischer Nachteile und mangelnder sozialer Absicherung ausgesetzt. Die Diskonti-

nuitäten im Erwerbsverslauf von Frauen sind nicht ausreichend von den sozialen Siche-

rungssystemen gedeckt (Geissler 1998).  

Sozialpolitische Regelungen, die die (Vollzeit-)Erwerbstätigkeit von Müttern fördern, 

können dabei helfen, eine bessere ökonomische Absicherung zu gewährleisten, auch 

unabhängig vom Partner. Einerseits sind die Eingangs dargestellten familienpolitischen 

Regelungen eine Reaktion der Politik auf sich verändernde Lebensumstände, aber an-

dererseits prägen und ändern sich die Lebensumstände durch politische Reformen und 

                                                

34
 In Abgrenzung zum Normalarbeitsverhältnis, das ein Arbeitsverhältnis in Form einer unbefristeten abhän-

gigen Beschäftigung in Vollzeit bezeichnet, bezieht sich der Begriff der Normalerwerbsbiografie hier allein 
auf die äußerliche Struktur des Erwerbsverlaufs und bezeichnet eine ununterbrochene Vollzeitbeschäftigung, 
unabhängig von der Art des Beschäftigungsverhältnisses.  
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setzten Anreize für eine bestimmte Form der Lebensgestaltung. Sozial- und familienpoli-

tische Regelungen wirken nach Leitner und Oster (2000) sowohl „reaktiv-

kompensatorisch“ als auch „konstitutiv-gestalterisch“ auf die Geschlechterverhältnisse. 

Indem die Regelungen Frauen von ihrer Doppelrolle in Beruf und Familie entlasten, re-

produzieren sie zugleich die geschlechterdifferente Zuschreibung der Verantwortungsbe-

reiche. Eine verstärkte Einbindung des Partners in die Kinderbetreuung und familiale 

Arbeit würde einen Rückgang der Normalbiografie für Väter bedeuten; jedoch würden 

auch Männer mit dem Bestreben, aktiv für den eigenen Nachwuchs zu sorgen, auf diese 

Weise von familienfreundlicheren Strukturen profitieren.  

Nach Mayer (1995) bilden die Strukturen von Lebensläufen die Schnittstelle zwischen 

gesellschaftlichen Institutionen und individuellen Akteuren. Die Veränderungen von Le-

bensläufen machen sozialen Wandel sichtbar. Somit sollten sich der normative Wandel 

der Geschlechterrollen und die damit verbundenen Änderungen gesellschaftlicher Struk-

turen, wie etwa den familienpolitischen Rahmenbedingungen, in den Lebensläufen der 

Individuen abzeichnen. In der Folge ist zu erwarten, dass die Erwerbsverläufe von Müt-

tern und Vätern durch diese Entwicklungen geprägt werden und im Laufe der Zeit verän-

derte Muster aufweisen.  

7.2.2. Standardisierung und De-Standardisierung geschlechterdifferenter Er-

werbsmuster 

In jüngerer Zeit kommt es hierzulande immer mehr zu einer Ausdifferenzierung und De-

Standardisierung der Lebensläufe (Scherger 2007) und der Erwerbsverläufe (Berger und 

Sopp 1992). De-Standardisierung lässt sich definieren als Anstieg der Variation zwi-

schen verschiedenen Lebens- oder Erwerbsverläufen (z. B. innerhalb einer Kohorte) 

(Aisenbrey und Fasang 2010; Brückner und Mayer 2005). Differenzierung meint die Zu-

nahme der Komplexität des einzelnen Verlaufs durch eine erhöhte Anzahl von Sta-

tuspassagen (Aisenbrey und Fasang 2010; Brückner und Mayer 2005). 

Längsschnittuntersuchungen zu den Lebens- und Erwerbsverläufen ergeben durchweg, 

dass vor allem die Lebens- und Erwerbsverläufe von Frauen in der Regel sehr diverse 

Verlaufsmuster aufweisen, insbesondere im Zusammenhang mit Familiengründung 

(Buchholz und Grunow 2006; Huang et al. 2007; McMunn et al. 2015; Simonson et al. 

2011; Widmer und Ritschard 2009; Zhelyazkova 2013). Verschiedene Studien zeigen 

aber auch, dass die Erwerbsverläufe von Frauen über die Zeit einen geringer werdenden 

Komplexitätsgrad und somit einen Rückgang der Differenzierung aufweisen (für 

Deutschland: Brückner und Mayer 2005; für die USA: Worts et al. 2013; für Großbritan-
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nien: McMunn et al. 2015). Zugleich zeichnet sich eine De-Standardisierung der Er-

werbsverläufe ab. Simonson et al. (2011) stellen in den Erwerbsverläufen von Frauen 

über drei Kohorten eine Abnahme von kontinuierlichen Vollzeiterwerbsphasen, eine Ab-

nahme von Hausfrauenepisoden sowie eine Zunahme von Teilzeitbeschäftigung und 

diskontinuierlichen Erwerbsverläufen fest. Die Ergebnisse zeigen eine Pluralisierung 

hinsichtlich einer größeren Diversität von Berufsverläufen. Die Untersuchung der Er-

werbsverläufe von Frauen aus drei Geburtskohorten von Buchholz und Grunow (2006) 

zeigt, dass die Erwerbsverläufe in den jüngeren Kohorten häufiger von Arbeitslosigkeit 

und Instabilität betroffen sind und Elternschaft stärkere diskriminierende Auswirkungen 

hat. Letzteres begründen die Autorinnen mit gestiegener Konkurrenz am Arbeitsmarkt. 

Frauen aus der jüngeren Kohorte steigen auch mit höherer Wahrscheinlichkeit aus dem 

Beruf aus, wenn sie Kinder bekommen, kehren aber auch mit höherer Wahrscheinlich-

keit zurück in den Arbeitsmarkt.  

Widmer und Ritschard (2009) nehmen an, dass die De-Standardisierungsprozesse von 

Lebensläufen geschlechterdifferenziert sind. Die Studie aus der Schweiz zeigt, dass die 

De-Standardisierung des Erwerbsverlaufs vorwiegend Frauen betrifft, Männer dagegen 

weitestgehend stabile berufliche Verläufe aufweisen. Die Erwerbsverläufe von Frauen 

sind auch hier durch ein höheres Maß an Heterogenität und Unsicherheit geprägt als die 

von Männern. Simonson et al. (2014) zeigen jedoch auch für die Erwerbsverläufe von 

Männern De-Standardisierungstendenzen über mehrere Kohorten. Allerdings weniger 

aufgrund von familienbedingten Unterbrechungen, sondern vor allem aufgrund von zu-

nehmender Arbeitslosigkeit und Teilzeitbeschäftigung. 

In der vorliegenden Arbeit sollen geschlechterdifferente (De-)Standardisierungsprozesse 

der Erwerbsverläufe speziell für die Gruppe der Akademiker(inne)en vor dem Hinter-

grund sich wandelnder sozialpolitischer Rahmenbedingungen untersucht werden. Dabei 

werden nicht die Gesamtlebensläufe der Hochschulabsolvent(inn)en in den Blick ge-

nommen, sondern ein Ausschnitt davon: der Beginn der Erwerbsbiografie. Die Begriffe 

Standardisierung und De-Standardisierung beziehen sich im Folgenden daher aus-

schließlich auf die Erwerbsbiografie. Da die Normalerwerbsbiografie in Form von durch-

gehender Vollzeiterwerbstätigkeit institutionell vorgegeben ist und das Standardmodell 

darstellt, meint Standardisierung hier eine Annäherung an die Normalerwerbsbiografie 

und De-Standardisierung meint eine Abweichung davon (z. B. durch Teilzeit, Elternzeit, 

Arbeitslosigkeit) über die Kohorten. Differenzierung und Pluralisierung sind in diesem 

Zusammenhang Teil der De-Standardisierung. 
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7.2.3. Erwerbsverläufe von Hochschulabsolvent(inn)en 

Die Lebensläufe von Männern und Frauen mit Hochschulabschluss weichen in gewisser 

Weise von der herkömmlichen Normalbiografie ab. Da diese Abweichungen in der Regel 

mit einer erhöhten Akkumulation von Humankapital verbunden sind, die im späteren Er-

werbsverlauf höhere Renditen verspricht, sind diese nicht als nachteilig zu werten. Zu-

nächst weisen Hochschulabsolvent(inn)en eine verlängerte Bildungsphase auf. Während 

der Eintritt ins Erwerbsleben nach Beendigung einer Ausbildung in Deutschland im 

Schnitt mit Anfang 20 erfolgt, treten Hochschulabsolvent(inn)en durchschnittlich erst mit 

Ende 20 ins Erwerbsleben ein. Etwa ein Viertel schließt an den Hochschulabschluss 

noch eine Promotion an (Konsortium Bundesbericht Wissenschaftlicher Nachwuchs 

2017). Diese erfolgt nicht selten als reine Bildungsphase (z. B. mit einem Stipendium 

oder in einer Graduiertenschule) oder in Teilzeit auf einer Qualifikationsstelle. Somit wei-

sen viele Hochschulabsolvent(inn)en im Anschluss an das Studium mehrjährige Teil-

zeiterwerbsphasen auf. Während familiär bedingte Teilzeitphasen negative Auswirkun-

gen auf den weiteren Karriereverlauf haben (Brandt 2012, 2016), erhöht eine abge-

schlossene Promotion die Karrierechancen im späteren Berufsverlauf (Falk und Küpper 

2013; Mertens und Röbken 2013). Der Erwerbsverlauf der Absolvent(inn)en wird im We-

sentlichen durch das studierte Fach und die eng damit verknüpfte Berufswahl bestimmt. 

Die Arbeitsmarktsituation von Akademiker(inne)n ist in Deutschland im Vergleich zu den 

anderen Qualifikationsgruppen insgesamt sehr gut und Arbeitslosigkeit ist weniger ver-

breitet (Biersack et al. 2008). Der Zeitpunkt der Familiengründung findet in der Gruppe 

der Hochschulabsolvent(inn)en durchschnittlich später statt als in anderen Qualifikati-

onsgruppen (Wirth und Dümmler 2004). 

Lebensverlaufsstudien speziell zu Hochschulabsolvent(inn)en sind rar; zumeist wird die-

se Gruppe in allgemeinen Kohortenstudien mitbetrachtet (Schiener 2010). Es liegen aber 

bereits Studien vor, die sich mit den Berufseinstiegssequenzen von Hochschulabsol-

vent(inn)en in Deutschland befasst haben (Böpple 2010; Brandt 2012; Fabian et al. 

2013; Kerst und Schramm 2009). Die Studien, die etwas längere Beobachtungszeiträu-

me abdecken, zeigen, dass die Annahme einer Normalerwerbsbiografie (durchgehende 

Vollzeiterwerbstätigkeit) für Hochschulabsolvent(inn)en grundsätzlich zutreffend ist 

(Brandt 2012; Fabian et al. 2013). Die Untersuchungen zeigen jedoch auch, dass vor 

allem die Erwerbsverläufe von männlichen Akademikern das Muster der Normaler-

werbsbiografie aufweisen und Abweichungen von dieser vorwiegend bei Müttern auftre-

ten. Mütter befinden sich häufiger in Teilzeitbeschäftigungen oder sind nicht erwerbstätig 

(Fabian et al. 2013). Aber auch innerhalb der Gruppe der Mütter zeigen sich Unterschie-
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de: Einige Mütter sind sehr familienorientiert und weisen entsprechende Verläufe mit 

langen Unterbrechungs- und Teilzeitphasen auf. Andere Mütter weisen eine hohe Er-

werbsorientierung auf, sie bekommen erst sehr spät Kinder und steigen meist nach einer 

kurzen Unterbrechung wieder in Vollzeit in den Beruf ein (Brandt 2012). Eine verglei-

chende Untersuchung der Erwerbsverläufe von Hochschulabsolvent(inn)en und studien-

berechtigten Ausbildungsabsolvent(inn)en des Wendejahrgangs aus Ost- und West-

deutschland über 20 Jahre (Spangenberg et al. 2012) zeigt neben den Geschlechterun-

terschieden auch, dass es Unterschiede zwischen Ost- und Westdeutschland gibt. In 

Ostdeutschland erfolgt die Familiengründung früher und die Berufsverläufe der Mütter 

sind etwas weniger traditionell als im Westen. 

7.3. Familienpolitische Rahmenbedingungen von 1997 bis 2016 

Die Lebensläufe von Müttern und Vätern werden stark von den strukturellen Rahmenbe-

dingungen determiniert. In den letzten 20 Jahren gab es in der deutschen Familienpolitik 

bedeutsame Reformen, die Einfluss auf die Gestaltungsmöglichkeiten der Erwerbsver-

läufe von Eltern haben. Ziel der Reformen war es, die Erwerbsaustiege von Müttern zu 

verkürzen, die Erwerbstätigkeit von Müttern im Allgemeinen und deren Vollzeiterwerbstä-

tigkeit im Besonderen zu ermöglichen sowie den Einbezug von Vätern in die Familienar-

beit zu stärken (Bujard 2013; Wrohlich et al. 2012). Diesen Zielen ging ein allgemeiner 

Wertewandel voraus und das Bestreben von Frauen zur eigenständigen ökonomischen 

Absicherung sowie das Bestreben von Männern, aktiv für den eigenen Nachwuchs zu 

sorgen. Wesentliche politische Änderungen zur Erreichung der Ziele gab es im Bereich 

der Elternzeit- und Elterngeldregelungen, hinsichtlich des öffentlichen Kinderbetreu-

ungsangebots sowie den Möglichkeiten zur Teilzeitbeschäftigung. 

Regelungen zur Elternzeit und Geldleistungen 35  

Im Jahr 1997, in dem die erste Kohorte ihr Studium abgeschlossen hat, hatten Eltern die 

Möglichkeit, nach der Geburt ihres Kindes bis zu drei Jahre Erziehungsurlaub zu neh-

men. Diese Zeit konnten die Eltern untereinander aufteilen, allerdings nur im Wechsel, 

ein paralleler Erziehungsurlaub beider Eltern war nicht vorgesehen. Eltern im Erzie-

hungsurlaub erhielten entweder zwölf Monate oder 24 Monate Erziehungsgeld (max. 

900,- bzw. 600,- DM). 

                                                

35
 http://www.bpb.de/politik/innenpolitik/familienpolitik/221744/familienpolitische-geldleistungen (Zugriff am 

24.10.17) 
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Ab 2001 wurde aus dem Erziehungsurlaub die Elternzeit. Diese können die Eltern ein-

zeln oder parallel für bis zu drei Jahre nach der Geburt des Kindes nehmen. Weiterhin 

erhielten sie für ein bis zwei Jahre das Erziehungsgeld (max. 450,- bzw. 300,- EUR). Seit 

2001 besteht ein Rechtsanspruch auf Teilzeitarbeit während der Elternzeit. Beide Eltern-

teile haben die Möglichkeit, über drei Jahre bis zu 30 Stunden zusätzlich zur Elternzeit 

erwerbstätig zu sein. 

Ab 2007 wurde das Bundeselterngeld- und Elternzeitgesetz eingeführt. Eltern erhalten 

nach der Geburt des Kindes für zwölf Monate Elterngeld, bzw. für 14 Monate, wenn bei-

de Eltern jeweils mindestens zwei Monate Elternzeit nehmen. Das Elterngeld ersetzt das 

Erziehungsgeld und wird einkommensabhängig gezahlt. Die zwei zusätzlichen, nicht auf 

die Mutter übertragbaren Monate und die Einführung des Elterngeldes als einkommens-

abhängige Lohnersatzleistung haben einen starken Anstieg der Elternzeitnahme von 

Vätern zur Folge (Abbildung 11), wenngleich diese sich in der Regel auf zwei Monate 

beschränkt (Statistisches Bundesamt 2015). 

Zur Unterstützung von Teilzeiterwerbstätigkeiten neben der Elternzeit wurde im Jahr 

2015 das ElterngeldPlus eingeführt. Eltern können nun doppelt so lange Elterngeld be-

ziehen, wenn sie nebenher in Teilzeit erwerbstätig sind. Auch die Anzahl der Partnermo-

nate verdoppelt sich (vier statt zwei), wenn in Teilzeit gearbeitet wird. Die Elternzeit wird 

zudem flexibilisiert; bis zu 24 Monate der Elternzeit können nun auch noch zwischen 

dem 3. und 8. Lebensjahr des Kindes genommen werden. 

Abbildung 11: Entwicklung der Väterbeteiligung am Erziehungs- und Elterngeldbezug, nach Ge-
burtsjahrgängen der Kinder, in %, (die gestrichelten Umrandungen zeigen den Beobachtungszeit-
raum der jeweiligen Kohorte) 

 

Quelle: Daten des Statistischen Bundesamtes, aus BMFSFJ 2016b  
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Ausbau der Kinderbetreuung36 

Im Jahr 1997 haben Kinder zwischen drei und sechs Jahren einen Rechtsanspruch auf 

einen Betreuungsplatz. Für jüngere Kinder galt diese Regelung nicht, was die Betreuung 

von Kleinkindern für erwerbstätige Mütter schwierig gestaltete und oftmals mit hohen 

Kosten verbunden war (z. B. für eine Tagesmutter). Die Betreuungsquote von Kleinkin-

dern unter drei Jahren lag 1998 bundesweit nur bei 7,4 Prozent (Abbildung 12). 

Wenige Jahre nachdem die Abschlusskohorte 2001 die Hochschule verlassen hat, be-

gann im Jahr 2003 das Investitionsprogramm „Zukunft Bildung und Betreuung“ (IZBB) 

des Bundes, das den Auf- und Ausbau von Ganztagsschulen zum Ziel hat und somit die 

Betreuung von schulpflichtigen Kindern erheblich erleichtert. Wenngleich nur ein gerin-

ger Anteil der Absolventinnen und Absolventen zu diesem Zeitpunkt davon profitierte, so 

schaffen diese Maßnahmen grundsätzlich eine Perspektive für Männer und Frauen mit 

Kinderwunsch. In den Folgejahren ist ein starker Anstieg der Kinderbetreuungsquote von 

Kleinkindern zu verzeichnen. 

Im Jahr 2005, also in dem Jahr, in dem auch die dritte untersuchte Kohorte ins Berufsle-

ben startet, wurde das Tagesbetreuungsausbaugesetz (TAG) verabschiedet. Dieses hat 

zum Ziel, die Betreuungssituation für Kinder unter drei Jahren zu verbessern und im Jahr 

2008 wird mit dem Kinderförderungsgesetz (KiföG) festgelegt, dass ab August 2013 

auch Kinder unter drei Jahren einen Rechtsanspruch auf einen Betreuungsplatz haben.  

                                                

36
 http://www.bpb.de/politik/innenpolitik/familienpolitik/222751/familienbezogene-infrastruktur (Zugriff am 

24.10..17) 
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Abbildung 12: Betreuungsquote von Kindern unter drei Jahren in Kindertageseinrichtungen und 
geförderter Tagespflege* in Deutschland, West- und Ostdeutschland (1998-2016), in %, (die ge-
strichelten Umrandungen zeigen den Beobachtungszeitraum der jeweiligen Kohorte)** 

 
*ab 2006 inklusive geförderter Tagespflege  
 **bezogen auf Kinder gesamt unter 3 Jahren Datenquelle: Bis 2003 WSI FrauenDatenReport 2005; ab 2006 BMFSFJ, 
Zweiter Bericht zur Evaluierung des Kinderförderungsgesetzes; Statistisches Bundesamt, Statistiken der Kinder- und 
Jugendpflege. Kinder und tätige Personen in Tageseinrichtungen und öffentlich geförderter Kindertagespflege; Bearbei-
tung: WSI GenderDatenPortal 2015; ab 2015 Pressemitteilungen (vom 01.10.2015 und 28.09.2016) des Statistischen 
Bundesamtes zur Kindertagesbetreuung unter 3-Jähriger; Bevölkerung unter 3 Jahren: Fortschreibung bis zum 
31.12.2015 
 

Entwicklung der Teilzeitarbeit 

Seit 1997 ist der Anteil Beschäftigter in Teilzeit kontinuierlich gestiegen, wobei es sich 

vorwiegend um weibliche Beschäftigte handelt (Abbildung 13). Im Jahr 2001 wurde das 

Teilzeit- und Befristungsgesetz (TzBfG) eingeführt. Dieses ist keine familienpolitische 

Maßnahme im engeren Sinne, dennoch stellt die Möglichkeit zur Teilzeitarbeit für viele 

Frauen eine wichtige Lösungsstrategie für die Vereinbarkeit von Familie und Beruf dar. 

Das TzBfG sieht einen Rechtsanspruch auf Teilzeitbeschäftigung37 von Arbeitnehmern 

und ein Benachteiligungs- und Diskriminierungsverbot von Teilzeitbeschäftigten gegen-

über Vollzeitbeschäftigten vor (Wanger 2004). 

Teilzeitarbeit kann mit Blick auf die Erwerbsbiografien von Frauen unterschiedlich bewer-

tet werden (Vogel 2009): Davon ausgehend, dass Mütter von kleinen Kindern über lange 

Zeit nicht erwerbstätig waren, ist Teilzeitarbeit eine gute Möglichkeit, trotz familiärer Auf-

gaben erwerbstätig zu sein, ein eigenes Einkommen sowie Rentenanwartschaften zu 

erwirtschaften und den Anschluss an den Arbeitsmarkt und das eigene Berufsfeld zu 

behalten (Beblo und Wolf 2002). Auf der anderen Seite bedeutet Teilzeitbeschäftigung 

                                                

37
 Vorausgesetzt, diese sind bereits länger als sechs Monate bei dem Arbeitgeber beschäftigt und der Ar-

beitgeber beschäftigt mehr als 15 Mitarbeiter(innen). 
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aber dennoch eine Abweichung von der Normalbiografie mit den eingangs genannten 

negativen Konsequenzen für Frauen. Auch wenn die Anzahl der männlichen Beschäftig-

ten in Teilzeit ebenfalls ansteigt, stellt eine Teilzeitbeschäftigung bei Männern weiterhin 

die Ausnahme dar. 

Abbildung 13: Entwicklung des Anteils Teilzeitbeschäftigter von 1997 bis 2016, nach Geschlecht, 
in %, (die gestrichelten Umrandungen zeigen den Beobachtungszeitraum der jeweiligen Kohorte)

 
Quelle: Statistik der Bundesagentur für Arbeit, z. T. eigene Berechnungen 

 

7.4. Forschungsleitende Annahmen und Hypothesen 

Die Elterngeldreform von 2007 hat eine höhere Beteiligung der Väter an der Elternzeit 

zur Folge. Vor allem höher gebildete Väter gehen weit häufiger als zuvor in Elternzeit 

und auch lange Elternzeiten von Vätern werden wahrscheinlicher (Brandt 2017) – wenn-

gleich sie weiterhin eine Ausnahme darstellen. Das Elternzeitengagement von Vätern 

wirkt nachhaltig auf eine stärkere Beteiligung der Väter an der familialen Sorgearbeit und 

begünstigt die Wahrscheinlichkeit, dass Väter anschließend den Umfang ihrer Erwerbs-

tätigkeit reduzieren (Almqvist und Duvander 2014; Bünning 2015; Rehel 2014). Vor die-

sem Hintergrund ist anzunehmen, dass die Lebensläufe der untersuchten Väter in den 

jüngeren Kohorten familienbedingte Erwerbsunterbrechungen und anschließende Teil-

zeitphasen und in der Folge ein höheres Maß an De-Standardisierung aufweisen. 

H1: Die Erwerbsverläufe von Vätern unterliegen einem De-

Standardisierungsprozess und weichen über die Kohorten zunehmend von dem 

Muster der Normalerwerbsbiografie ab. 
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Das Elterngeld setzt für Mütter ab 2007 starke Anreize, die Erwerbstätigkeit für ein Jahr 

zu unterbrechen, dann aber wieder in den Beruf zurückzukehren. Der parallel verlaufen-

de Ausbau der Kinderbetreuung sowie eine zunehmende Involvierung des Partners kön-

nen dies zusätzlich unterstützen. Es ist zu erwarten, dass Absolventinnen in den jünge-

ren Kohorten mehr Vollzeiterwerbsphasen aufweisen und nach einer Unterbrechung 

schneller in den Arbeitsmarkt zurückkehren, sodass kürzere Erwerbsunterbrechungen 

vorliegen. Auf diese Weise würden die ohnehin gering standardisierten und stark diffe-

renzierten Lebenslaufsmuster von Müttern (Simonson et al. 2011) eine gewisse Struktu-

rierung erfahren und eine Annäherung an die Normalerwerbsbiografie erfolgen. 

H2: Die Erwerbsverläufe von Müttern unterliegen einem Standardisierungsprozess 

und entsprechen über die Kohorten zunehmend dem Muster der Normalerwerbs-

biografie.  

Sofern beide Hypothesen zutreffen, würden sich die Lebensläufe von Männern und 

Frauen als Resultat über die Zeit annähern. Sollte nur eine der Hypothesen sich bestäti-

gen und im anderen Fall zumindest kein gegenteiliger Effekt bestehen, so würden sich 

die Lebensläufe von Männern und Frauen ebenfalls annähern, jedoch in asymmetrischer 

Weise. 

H3: Die geschlechtsspezifischen Erwerbsmuster konvergieren über die Kohorten.  

7.5. Daten und Methodik 

7.5.1. Daten 

Die DZHW-Absolventendaten38 sind bundesweit repräsentativ für die Gruppe der Hoch-

schulabsolvent(inn)en des jeweiligen Jahrgangs und als Panelstudien im Kohortende-

sign angelegt. Bislang wurden drei Absolventenkohorten über einen Zeitraum von zehn 

Jahren nach dem Abschluss des Studiums befragt. Mit den Daten können zwar keine 

Gesamterwerbsverläufe betrachtet werden, jedoch die ersten zehn Jahre des Erwerbs-

lebens, was in dieser Gruppe sowohl die berufliche Etablierungsphase als auch bei vie-

len die Familiengründungsphase einschließt.  

                                                

38
 Die Grundgesamtheit besteht jeweils aus allen Hochschulabsolvent(inn)en, die ihren Erstabschluss im 

jeweiligen Prüfungsjahr an einer deutschen Hochschule erworben haben. Hieraus wurden geschichtete 
Klumpenstichproben gezogen (Kombination aus Studienbereichen und Hochschulen). Abweichungen in den 
Stichproben von der Grundgesamtheit wurden durch eine Gewichtungsvariable (auf Basis von Studienfach, 
Geschlecht, Hochschulart, Hochschulregion) ausgeglichen. Die Netto-Rücklaufquoten können Tabelle 21 im 
Anhang dieses Kapitels entnommen werden. 
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Ein großer Vorteil in dem Kohortendesign der DZHW-Absolventendaten liegt darin, dass 

nicht Geburtskohorten, sondern Abschlusskohorten betrachtet werden und die Lebens-

läufe somit ab einem einheitlichen, wichtigen Startereignis betrachtet werden, das in der 

Regel sowohl den beruflichen Übergang markiert als auch Einfluss auf den Zeitpunkt der 

Familiengründung hat. Denn neben dem Lebensalter spielt auch der Zeitpunkt des Stu-

dienabschlusses eine wichtige Rolle für den Übergang in Elternschaft (Schaeper et al. 

2014). Bei Studienabschluss sind nur wenige Absolvent(inn)en bereits Eltern (Abbildung 

14). In den jüngeren Kohorten sind die Elternquoten in den ersten Jahren etwas geringer 

als in der 1997er Kohorte. 

 

Abbildung 14: Anteile der Eltern in den Jahren nach Studienabschluss nach Abschlusskohorte, 
in % 

 

Die Datenerhebung erfolgte mit Ausnahme der dritten Befragungswelle der 2005er-

Kohorte, die als Onlinebefragung angelegt war, in Form eines schriftlich-postalischen 

Fragebogens und fand in jeweils drei Befragungswellen in einem Abstand von einem 

Jahr, ca. fünf Jahren und ca. zehn Jahren zum Studienabschluss statt. Im Anschluss an 

die dritte Befragungswelle erfolgten jeweils noch drei Online-Vertiefungsbefragungen 

u.a. zum Thema „Vereinbarkeit von Familie und Beruf“. Fälle, bei denen für mehr als ein 

Jahr keine Information zur Arbeitszeit vorliegt, werden von den Analysen ausgeschlos-

sen.39 Dadurch reduziert sich das Sample in der 1997er-Kohorte von 3.295 auf 2.920 

                                                

39
 In der dritten Befragung des Jahrgangs 2005 wurde statt der bisherigen Paper-Pencil-Befragung eine 

Onlineerhebung durchgeführt. Aufgrund dieses Moduswechsels gibt es mehr fehlende Werte für die Arbeits-
zeit als in den Kohorten zuvor. Bei Papierbefragungen neigen Befragte eher zum Unit-Nonresponse, indem 
sie den kompletten Fragebogen nicht zurücksenden, als zum Item-Nonresponse, bei dem einzelne Fragen 
nicht beantwortet werden. Letzteres ist in Onlinebefragungen eher der Fall, etwa wenn Personen die Befra-
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Personen, in der 2001er-Kohoerte von 2.889 auf 2.523 Personen und in der 2005er-

Kohorte von 2.322 Personen auf 1.815 Personen (Tabelle 18). Die Untersuchungsgrup-

pe ist auf Mütter und Väter beschränkt, da die Erwerbsverläufe von Männern und Frauen 

mit Hochschulabschluss ohne Kinder ohnehin sehr ähnlich sind (Brandt 2012) und hier 

auch keine bedeutsamen Veränderungen über die Kohorten zu erwarten sind. 

Tabelle 18: Fallzahlen der Abschlusskohorten 1997, 2001 und 2005 

    
Beobachtungs-
zeitraum 

Fallzahlen  
(nach Ausschluss ungültiger Fälle) 

Abschlusskohorte 
  

Mütter Väter Gesamt 

1997   1997-2008 1.362 1.558 2.920 

2001   2001-2012 1.611 912 2.523 

2005   2005-2016 1.114 701 1.815 

Gesamt     4.087 3.171 7.258 

DZHW Absolventenpanel         

 

7.5.2. Methode 

Die Sequenzanalyse (Abbott und Tsay 2000; Brzinsky-Fay et al. 2006; Brzinsky-Fay und 

Kohler 2010) dient der Untersuchung von Verläufen, was das Timing von Ereignissen, 

die Dauer und die Abfolge bestimmter Episoden einschließt (Aisenbrey und Fasang 

2010). Eine Sequenz besteht aus einer geordnete Liste von Elementen und jedes Ele-

ment hat einen bestimmten Status (Brzinsky-Fay et al. 2006). In der vorliegenden Unter-

suchung beginnen die Sequenzen der Mütter und Väter im Monat nach dem ersten Stu-

dienabschluss und enden zehn Jahre später zum Zeitpunkt der letzten Befragung.40 Die 

einzelnen Elemente sind die Tätigkeiten in jedem Monat des Erwerbsverlaufs, sodass 

die Sequenz jeder Person aus 120 Elementen bestehen. Jedes Element kann vier ver-

schiedene Status annehmen, je nachdem ob eine Person Vollzeit erwerbstätig, Teilzeit 

erwerbstätig oder nichterwerbstätig ist. Letzteres wird noch dahingehend unterschieden, 

ob eine Person familienbedingt oder aus sonstigen Gründen nicht erwerbstätig ist (siehe 

Abschnitt 7.5.3). 

Die Beantwortung der Forschungsfrage erfolgt in zwei Schritten. Um zu prüfen, ob es 

zwischen den Kohorten Veränderungen der Erwerbsmuster von Vätern und Müttern ge-

                                                                                                                                            

gung vorzeitig abbrechen. Da die Details zu den Berufsepisoden erst am Ende des Online-Fragebogens 
erfragt wurden, gibt es hier mehr fehlende Werte beim Umfang der Arbeitszeit. 

40
 Das Kalenderdatum des Start- und des Endzeitpunkts der Sequenzen ist individuell verschieden. Sequen-

zen, die länger als 120 Monate sind, werden auf diese Dauer begrenzt. 
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geben hat, wird eine explorative Sequenzanalyse41 mit dem Optimal-Matching-Verfahren 

(Brzinsky-Fay et al. 2006; MacIndoe und Abbott 2004) und anschließender Clusterung 

der Fälle durchgeführt. Hierbei werden zunächst unter Verwendung des Needleman-

Wunsch-Algorithmus (Needleman und Wunsch 1970) alle Erwerbssequenzen in der 

Stichprobe miteinander verglichen und die Distanz jeweils zweier Sequenzen ermittelt, 

indem die minimalen Kosten berechnet werden, die entstehen, wenn man eine Sequenz 

in die andere transformiert. In der einfachsten Form erfolgt dies, indem ein Element 

durch ein anderes ersetzt wird (Substitution). Neben dieser Substitution ist bei Verwen-

dung der Levensthein-Distanz auch ein „Löschen“ (delete) und ein „Einfügen“ (insert) 

eines Elements möglich (Scherer und Brüderl 2010). Die Standard-Substitutionskosten 

betragen 2 (Austausch eines Elements mit einem anderen); die Standard-Indelkosten 

betragen 1 (Löschen oder Einfügen eines Elements). Der Austausch eines Elements 

entspricht somit, sofern nicht anders definiert, den Kosten des Löschens des Ursprungs-

elements und hinzufügen des neuen Elements. Abbildung 15 zeigt beispielhaft die Kos-

tenberechnung mithilfe der Levensthein-Distanz. Sequenz 1 entspricht einem Ausschnitt 

aus der Normalerwerbsbiografie. Um Sequenz 2 in diese zu überführen, müssten fünf 

Elemente ausgetauscht werden. Die Substitutionskosten entsprechen somit dem Wert 

10. Die Indelkosten würden in diesem Fall ebenfalls den Wert 10 ergeben, da fünf Ele-

mente (Monat 8 bis 12) gelöscht und fünf Elemente neu eingefügt werden müssten. Die 

Stärke der Levensthein-Distanz zeigt sich am Vergleich der Sequenzen 3 und 4. Diese 

beiden Sequenzen ähneln sich sehr stark und sind im Grunde nur um einen Monat ver-

schoben. Die Transformierung nur anhand von Substitution würde theoretisch ebenfalls 

den Wert 10 ergeben, da sich die Elemente in fünf Monaten (3, 5, 7, 9, 11) voneinander 

unterscheiden und somit fünf Operationen erforderlich wären. Löscht man jedoch in der 

unteren Sequenz das Element S aus Monat 3 und fügt am Ende der Sequenz noch ein 

Element F ein, so entsprechen sich die Sequenzen exakt zu einem geringen Kostenfak-

tor von 2. 

                                                

41
 Mit Stata unter Verwendung des Sequenzanalyse-Ados (Brzinsky-Fay et al. (2006). 
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Abbildung 15: Beispielsequenzen für die Berechnung von Distanzen 

Monate seit 

Abschluss: 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 

 Distanz zwischen den Sequenzen: 

Sequenz 1 V V V V V V V V V V V V  Substitutionskosten=10, Indelkosten=0 

Sequenz 2 V V V V V V V F F T T T  Gesamtkosten=10 

             
 

 

Sequenz 3 S S T T V V T T V V F F  Substitutionskosten=0, Indelkosten=2 

Sequenz 4 S S S T T V V T T V V F  Gesamtkosten=2 

 

Auf Grundlage dieser Form der Berechnungen wird eine Distanzmatrix erstellt, die die 

Distanzen der Sequenzen aller Fälle im Datensatz zueinander enthält. Mithilfe dieser 

Distanzmatrix erfolgt anschließend eine Clusterung mit dem Ward-Verfahren. Diese 

Clustertypisierung kann nach Bestimmung der optimalen Clusteranzahl daraufhin unter-

sucht werden, ob eher Männer oder Frauen dem jeweiligen Typus zugehörig sind und ob 

innerhalb der Kohorten unterschiedliche Typen verbreitet sind.  

In einem zweiten Schritt werden die eingangs formulierten Hypothesen getestet. Hierzu 

werden in einer zweiten Sequenzanalyse die Erwerbsverläufe mit einer Referenzse-

quenz verglichen und die Distanz zu dieser berechnet. Als Referenzsequenz wählt man 

in der Regel eine theoretisch bedeutsame Sequenz oder die häufigste im Datensatz auf-

tretende Sequenz (Modalsequenz) (Brzinsky-Fay et al. 2006; Erzberger 2001). Dies ist in 

der vorliegenden Arbeit in beiden Fällen die Normalerwerbsbiografie, also die durchge-

hende Vollzeiterwerbstätigkeit nach dem Studium. Es erfolgt der Abgleich der Erwerbs-

verläufe mit der Standardbiografie, ebenfalls in Form einer Sequenzanalyse. Hierbei 

werden die Standard-Indelkosten verwendet, jedoch eigene Substitutionskosten wie folgt 

definiert: die Substitution einer Teilzeittätigkeit mit einer Vollzeittätigkeit beträgt den Kos-

tenfaktor 1, die Substitution einer Familientätigkeit oder sonstigen Tätigkeit mit Vollzeittä-

tigkeit beträgt den Kostenfaktor 2. Dem liegt die theoretische Überlegung zugrunde, dass 

eine Teilzeitbeschäftigung einer Vollzeitbeschäftigung ähnlicher ist, als Familientätigkei-

ten oder sonstige Nichterwerbsphasen (Beblo und Wolf 2002). Die Gesamtdistanz er-

rechnet sich dann aus der Summe der Substitutions- und Indelkosten dividiert durch die 

Länge der Sequenz, also die Anzahl der Elemente (=120). Sie beträgt Werte zwischen 0, 

wenn die jeweilige Sequenz exakt der Referenzsequenz entspricht, und 2, wenn sich die 

Sequenzen überhaupt nicht entsprechen. Für die hier untersuchten Sequenzen wäre das 

der Fall, wenn in keinem Monat eine Vollzeittätigkeit ausgeübt wurde. 
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Anschließend wird in einem multivariaten linearen Regressionsmodell, mit der Distanz 

zur Normalerwerbsbiografie als abhängige Variable, geprüft, wodurch die Abweichungen 

bedingt sind. In der vorliegenden Arbeit interessieren vor allem der Vergleich der Distanz 

zwischen Vätern und Müttern sowie die Veränderung der Distanz über die Kohorten. 

7.5.3. Operationalisierung 

Die Tätigkeiten in den zehnjährigen Sequenzen wurden in Form eines monatsgenauen 

Kalendariums42 und eines Berufstableaus abgefragt. Mit dem Kalendarium wird für jeden 

Monat seit dem Studienabschluss bzw. seit der vorangegangenen Befragung die Infor-

mation erhoben, welche Tätigkeit(en) die Befragten jeweils ausgeübt haben. Für die Un-

tersuchung der Erwerbssequenzen waren die Informationen aus dem Kalendarium je-

doch nicht ausreichend, da weder der Erwerbsumfang bekannt war, noch, ob die Person 

eindeutig aufgrund von Elternschaft aus der Berufstätigkeit ausgestiegen ist. In einem 

Tableau wurden zusätzlich alle Erwerbsepisoden inklusive Angaben zur Arbeitszeit seit 

dem Studienabschluss erhoben. Auf dieser Basis erfolgte ein Abgleich mit den Kalenda-

riumsmonaten, die um die Information ergänzt wurden, ob eine Person in Vollzeit oder 

Teilzeit erwerbstätig war. Phasen familienbedingter Erwerbsunterbrechungen wurden mit 

dem Geburtsdatum der Kinder abgeglichen und ggf. analog zur Elternzeit gewertet. Ins-

gesamt wurden vier verschiedene Status gebildet:43 

(1) Vollzeiterwerbstätigkeit in Form von abhängiger Beschäftigung, Referendari-

at, Selbständigkeit, Werkvertrag, Job oder mehrere Teilzeiterwerbstätigkeiten, 

deren Zeitumfang in der Summe mindestens 35 Stunden beträgt. 

(2) Teilzeiterwerbstätigkeit(en) mit weniger als 35 Stunden Umfang in Form von 

abhängiger Beschäftigung, Selbständigkeit, Werkvertrag oder Job. 

                                                

42
 Die Fragestellung (Beispiel aus 2001, dritte Befragung) lautete: „Um die Wege beim Übergang aus dem 

Studium in das Berufsleben und andere Lebensbereiche besser verstehen zu können, bitten wir Sie, Ihre 
seit Anfang 2006 ausgeübten Tätigkeiten in den folgenden Kalender einzutragen.“ Ausfüllhinweis: „Bitte 
tragen Sie für die Zeit von Januar 2006 bis heute Ihre Tätigkeiten anhand der aufgeführten Kennbuchstaben 
in den Kalender ein. Haben Sie mehrere Tätigkeiten gleichzeitig ausgeübt, können Sie diese untereinander 
aufführen. Wichtig ist, dass es keine zeitlichen Lücken gibt.“ Folgende Tätigkeiten standen zur Auswahl: 
Nichtselbständige Erwerbsarbeit; Werkvertrag, Honorararbeit; selbständige Erwerbstätigkeit; Jobben; Refe-
rendariat, Anerkennungspraktikum u. Ä.; Dissertation/Promotion; Studium; Berufsausbildung, Umschulung, 
Volontariat; Fort-, Weiterbildung; Praktikum; Habilitation; Juniorprofessur; Elternzeit; Hausfrau, Hausmann, 
Familienarbeit; Arbeitslos; Sonstiges. 

43
 Fehlende Angaben beim Berufseinstieg (bis zu 6 Monate nach dem Abschluss des Studiums) werden als 

„sonstige Nichterwerbstätigkeiten“ verkodet. Die Begründung ist, dass es sich bei der beruflichen Einstiegs-
phase häufig um Such- oder Übergangsarbeitslosigkeiten handelt, in denen viele nicht offiziell arbeitslos 
gemeldet sind und im Fragebogen auch keine Arbeitslosigkeit angeben. Fehlende Angaben in der Mitte oder 
am Ende der Sequenzen von bis zu sechs Monaten werden mit vor- und nachfolgenden Tätigkeiten aufge-
füllt. Fälle mit länger andauernden Lücken werden gelöscht. 
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(3) Familientätigkeit in Form von Elternzeit oder Tätigkeit als Haus-

frau/Hausmann, wenn ein Kind/Kinder vorhanden ist/sind. 

(4) Sonstige Nichterwerbsphasen z. B. in Form von Arbeitslosigkeit, Praktikum, 

Haushaltstätigkeit ohne Kinder im Haushalt; Qualifikationsphase in Form ei-

ner Promotion oder Habilitation, eines weiteren Studiums, einer Ausbildung 

oder einer Fortbildung in Vollzeit. 

Für jeden Monat wird, auch bei parallelen Tätigkeiten, nur ein Zustand (in hierarchischer 

Reihenfolge von 1 bis 4) erfasst. Das bedeutet, wenn eine Person zum Beispiel in El-

ternzeit ist und gleichzeitig in Teilzeit erwerbstätig ist, so erhält sie für die jeweiligen Mo-

nate den Status 2 „Teilzeiterwerbstätigkeit“.  

Das Ergebnis der zweiten Sequenzanalyse, die Berechnung der Distanz zur Referenz-

sequenz, bildet zugleich die abhängige Variable der OLS-Regression. Um Veränderun-

gen der Erwerbsverläufe über die Kohorten erklären zu können, werden vier Prädiktoren 

verwendet, die sich auf die selbstberichteten Möglichkeiten zur Vereinbarkeit von Familie 

und Beruf beziehen und in der Vertiefungsbefragung der dritten Welle erhoben wurden. 

Mithilfe dieser Variablen sollen die Auswirkungen der sozialpolitischen Veränderungen 

über die Kohorten abgebildet werden. Hierbei handelt es sich um Dummy-Variablen, die 

jeweils den Wert eins annehmen wenn 1) Möglichkeiten zur externen Kinderbetreuung, 

2) Möglichkeiten zur Teilzeitarbeit, 3) alleinige Kinderbetreuung durch den Partner und 4) 

gleichberechtigte Kinderbetreuung mit dem Partner vorliegen. Leider wurde die Frage-

stellung in den zwei späteren Kohorten geändert (siehe Tabelle 23 im Anhang dieses 

Kapitels), sodass die Vergleichbarkeit dieser Variablen über die Kohorten eingeschränkt 

ist.  

Als weitere erklärende Merkmale werden die Dauer bis zur Geburt des ersten Kindes44 

als metrische Variable und die Anzahl der Kinder hinzugezogen. Für letztere werden 

Dummyvariablen gebildet, die die Referenzkategorie „ein Kind“ sowie die Kategorien 

„zwei Kinder“ und „drei oder mehr Kinder“ umfassen. 

Wie in Abschnitt 7.3.3 beschrieben, hat das Studienfach wesentlichen Einfluss auf die 

Ausgestaltung des Erwerbsverlaufs von Hochschulabsolvent(inn)en (Fabian et al. 2013) 

und eine Promotion steht eng in Verbindung mit längeren Teilzeiterwerbsphasen. Daher 

werden diese Variablen als Kontrollvariablen in das Modell einbezogen. Das Studienfach 

                                                

44
 Wurde das Kind bereits im oder vor dem Studium geboren, so erhält die Variable den Wert 0. 
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wird im DZHW-Absolventenpanel anhand der Systematik des Statistischen Bundesam-

tes kodiert und wurde für die eigenen Analysen in acht Gruppen zusammengefasst: 

1) Kultur- und Gesellschaftswissenschaften, 2) Recht- und Wirtschaftswissenschaften, 

3) Naturwissenschaften, 4) Medizin, 5) Psychologie, Pädagogik, Sozialarbeit, 

6) Lehramt, 7) Mathematik, Informatik und Ingenieurwissenschaften (Referenzkategorie) 

und 8) Sonstiges. Für die Promotion wird eine Dummyvariable erstellt, die den Wert 1 

annimmt, wenn eine Person im Laufe der zehn Jahre nach dem Abschluss erfolgreich 

eine Promotion abgeschlossen hat. 

Die Herkunft aus Ost- und Westdeutschland ist für die Erwerbsverläufe der Mütter rele-

vant, da Mütter aus Westdeutschland längere Ausstiegs- und Teilzeitphasen aufweisen 

(Spangenberg et al. 2012). Da der Geburts- oder Wohnort nicht in allen Kohorten erho-

ben wurde, wird die Herkunft aus Ost- oder Westdeutschland anhand des Bundeslandes 

bestimmt, in dem die Hochschulreife erworben wurde. 

7.6. Ergebnisse der Sequenzanalysen  

7.6.1. Typisierung der Sequenzen 

Abbildung 16 stellt die Anteile von Vätern bzw. Müttern in Vollzeit, Teilzeit, Familienzeit 

und sonstigen (Nichterwerbs-) Tätigkeiten in jedem Monat seit dem Studienabschluss 

dar. In jeder Kohorte sind Väter nach dem Studium in der Regel vollzeitbeschäftigt. Bei 

Müttern nimmt der Anteil der Vollzeitbeschäftigten in jeder Kohorte ab circa zwei Jahren 

nach Hochschulabschluss konstant ab, während Teilzeittätigkeiten und Elternzeiten ab 

diesem Zeitpunkt zunehmen. Der deskriptive Vergleich von Vätern und Müttern über die 

Kohorten zeigt leichte Veränderungstendenzen. Die Anteile von Vätern in Elternzeit 

wachsen mit der Zeit leicht. Die Anteile von Männern in Teilzeit werden über die Kohor-

ten etwas geringer. In den jüngeren Kohorten sind die Anteile von Frauen in Vollzeittä-

tigkeiten sowohl kurz nach dem Berufseinstieg als auch zehn Jahre nach dem Studien-

abschluss höher als in der Kohorte 1997. 



7 Beitrag III: Erwerbsverläufe von Müttern und Vätern mit akademischem Abschluss im Wandel 

139 

Abbildung 16: Statusanteile im Verlauf der zehn Jahre nach Studienabschluss von Vätern und 
Müttern, in %  

 
Schon diese geschlechterdifferenten Verteilungen lassen erahnen, dass sich dahinter 

höchst unterschiedliche individuelle Berufsverläufe von Müttern und Vätern verbergen. 

Das Optimal-Matching und die anschließende Clusterung der Fälle haben sechs Ver-

laufstypen zum Ergebnis. Die Anzahl der Cluster wurde auf Grundlage eines Dendro-

grams und inhaltlicher Kriterien (Clustergröße, Ähnlichkeit der Verläufe) bestimmt. Abbil-

dung 17 stellt die Verlaufsmuster in den einzelnen Clustern in drei verschiedenen Kom-

plexitätsstufen (Aggregationsstufen) dar.45 Die oberen Grafiken zeigen den Indexplot für 

jedes Cluster. In den Indexplots stellt jede Zeile die Erwerbssequenz eines Falles dar.46 

Mit dieser Darstellungsweise können die individuellen Wechsel zwischen verschiedenen 

Tätigkeiten in den Clustern erfasst werden. Die Statusanteilplots darunter zeigen für je-

den Monat seit dem Studienabschluss die Anteile von Personen in Vollzeit, Teilzeit, Fa-

milienzeit und sonstigen (Nichterwerbs-) Tätigkeiten in jedem Cluster. Darunter befinden 

sich die Modalplots der Cluster. Diese Darstellungsweise verdichtet die Verläufe im Clus-

ter auf die jeweils häufigste Tätigkeit in den einzelnen Monaten. Die Modalplots stellen 

für jedes Cluster eine Art Idealtypus dar, selbst wenn die einzelnen Verläufe diesem Ty-

pus nicht entsprechen. Folgende sechs Erwerbssequenztypen sind das Ergebnis der 

Clusterung (Tabelle 22 im Anhang dieses Kapitels): 

                                                

45
 Ich danke Christian Brzinsky-Fay ganz herzlich für die Unterstützung bei der Erstellung dieser Grafik. 

46
 Aufgrund des sog. „Overplottings“ wurde aus jedem Cluster eine Zufallsauswahl von 300 Fällen getroffen 

und die Sequenzen nach Ähnlichkeiten sortiert (Brzinsky-Fay 2014: 270). 
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Cluster 1 – Die Normalerwerbsbiografie: Dieses Cluster ist das größte Cluster in der 

Analyse und umfasst 60 Prozent der Fälle. In diesem Cluster sind die meisten Personen 

nach dem Studium durchgehend in Vollzeit beschäftigt. Ein Teil weist kurze Unterbre-

chungen durch Teilzeit, Familienzeit oder sonstige Tätigkeiten auf, nimmt hinterher je-

doch in der Regel wieder eine Vollzeitbeschäftigung auf. Der Männeranteil in diesem 

Cluster ist sehr hoch (74 Prozent). Die Struktur der Verläufe, die Größe dieses Clusters 

und der hohe Anteil von Männern legen nahe, dass es sich hierbei um die (oder zumin-

dest den Beginn der) Normalerwerbsbiografie handelt.  

Cluster 2 – Wissenschaftliche Weiterqualifizierung: Dieses Cluster ist mit einem Anteil 

von fünf Prozent das kleinste Cluster und weist ebenfalls einen hohen Männeranteil auf 

(57 Prozent). Die Sequenzen in diesem Cluster beginnen mit Teilzeittätigkeiten und nach 

ca. 4,5 Jahren erfolgt ein Wechsel in eine Vollzeittätigkeit. Dieser Verlauf ist typisch für 

Promovierende, entsprechend hoch ist der Anteil Personen mit abgeschlossenen Pro-

motionen im Cluster (47 Prozent vs. 16 Prozent insgesamt). 

Cluster 3 – Wechsel von Vollzeit- zu Familientätigkeit: In diesem Cluster befinden sich 

acht Prozent aller Absolvent(inn)en. 93 Prozent davon sind Frauen, somit handelt es 

sich um einen typischen Mütterverlauf. Nach dem Studium arbeiten diese Mütter in der 

Regel in Vollzeit und steigen nach der Geburt von Kindern im Durchschnitt 23 Monate 

aus dem Beruf aus. Anschließend sind die meisten in Teilzeit erwerbstätig. 

Cluster 4 – Wechsel von Vollzeit- zu Teilzeittätigkeit: Das vierte Cluster ist ebenfalls ein 

typisches Müttercluster und umfasst neun Prozent der Absolvent(inn)en. Der Frauenan-

teil in diesem Cluster beträgt 90 Prozent. Die Verläufe ähneln denen aus Cluster drei, 

allerdings sind die familienbedingten Ausstiege im Schnitt etwas früher und kürzer. Es 

erfolgt ein schnellerer Wiedereinstieg in den Beruf, auch hier in der Regel in Teilzeit. Die 

Personen in diesem Cluster weisen die häufigsten Wechsel zwischen verschiedenen 

Tätigkeiten auf und somit die „turbulentesten“ Verläufe. 

Cluster 5 – Familientätigkeit: Die Mütter in diesem Cluster – der Frauenanteil liegt bei 96 

Prozent – sind den überwiegenden Teil der betrachteten Erwerbsbiografie nicht berufstä-

tig, sondern in Familientätigkeit. Das kann darauf zurückgeführt werden, dass in diesem 

Cluster die durchschnittliche Anzahl der Kinder am höchsten ist (2,1 vs. 1,7 insgesamt). 

Das Cluster umfasst elf Prozent der Befragten. 
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Cluster 6 – Teilzeittätigkeit: Auch in Cluster sechs liegt der Frauenanteil sehr hoch (89 

Prozent), insgesamt umfasst das Cluster sieben Prozent aller Absolvent(inn)en. Die Per-

sonen in diesem Cluster sind in ihrer Erwerbsbiografie überwiegend teilzeitbeschäftigt.  

  

Abbildung 17: Indexplots, Statusanteil-Plots und Modalplots der Sechs-Cluster-Lösung 

 

Die bisherigen Ergebnisse bestätigen, dass die Annahme einer Standardbiografie für 

Personen mit Hochschulabschluss zutreffend ist (zumindest für den Beobachtungszeit-

raum). Weiterhin wird bestätigt, dass es große Unterschiede in den Lebensläufen von 

Männern und Frauen mit Kindern gibt. Während die Normalerwerbsbiografie für Väter 

die Regel ist, sind die Erwerbsverläufe der Mütter divers und reichen von vorwiegend 

Familien- oder Teilzeittätigkeiten über wechselhafte Verläufe bis hin zu nur kurz unter-

brochener Vollzeittätigkeit. Doch welche Veränderungen entstehen über die Kohorten? 

Abbildung 18 zeigt die Anteile von Männern bzw. Frauen je Cluster in den einzelnen Ab-

schlusskohorten. Entgegen der Annahme, dass die Lebensläufe der Männer diverser 

werden und vermehrt Eltern- und Teilzeitphasen aufweisen, bleibt der Anteil von Män-

nern in Cluster 1 – der Normalerwerbsbiografie – in den jüngeren Kohorten konstant. 

Zwar weisen Männer tatsächlich mehr Elternzeitphasen auf, diese sind aber offenbar so 

kurz (in der Regel zwei Monate), dass dies keinen nennenswerten Einfluss auf die Ge-

samtbiografie hat. In den Erwerbsbiografien von Frauen sind hingegen über die Zeit 

Veränderungen zu verzeichnen. Der Anteil von Frauen in Cluster 1 steigt über die Kohor-
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ten. Der Anteil von Frauen in den eher traditionellen Clustern, die durch längere Fami-

lien- und Teilzeitphasen geprägt sind (Cluster 5 und 6), ist in den jüngeren Kohorten ge-

ringer.  

Abbildung 18: Anteile von Vätern und Müttern je Cluster differenziert nach Abschlusskohorte 

 

Aus den Ergebnissen dieser explorativen Analysen lässt sich bereits ablesen, dass die 

Annahme der De-Standardisierung der Erwerbsverläufe von Vätern nicht haltbar ist. Je-

doch gibt es Hinweise auf eine zunehmende Standardisierung der Erwerbsverläufe von 

Müttern, die nachfolgend näher untersucht wird. 

7.6.2. Vergleich mit der Referenzsequenz 

Die Ergebnisse der zweiten Sequenzanalyse belegen erneut große Geschlechterunter-

schiede (Tabelle 19). Die maximale Distanz zur Referenzsequenz beträgt 2, wenn die 

jeweilige Sequenz keine Vollzeitepisode beinhaltet und minimal 0, wenn die Sequenz 

exakt der Referenzsequenz entspricht. Die Erwerbssequenzen der Väter weichen im 

Durchschnitt nur um den Wert 0,15-0,17 von der Referenzsequenz ab. Unter Berück-

sichtigung der festgelegten Kosten und der Sequenzlänge von 120 Monaten, entspricht 

dieser Wert beispielsweise 18 Monaten in Teilzeit oder neun Monaten ohne Erwerbstä-

tigkeit. Über die Kohorten gibt es einen geringfügigen Anstieg; hierbei handelt es sich 

aber um keine signifikante Veränderung. Hypothese 1, die besagt, dass die Erwerbsver-

läufe von Vätern einem De-Standardisierungsprozess unterliegen, trifft folglich nicht zu. 

Die durchschnittliche Distanz der Erwerbsverläufe der Mütter zur Referenzsequenz liegt 

mit 0,8 in der ältesten Kohorte und 0,7 in der jüngsten Kohorte deutlich höher. Umge-
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rechnet steht dieser Wert für etwa 96 Teilzeitmonate oder 48 Monate Erwerbsunterbre-

chung in 1997 und 84 Teilzeitmonate oder 42 Monate Erwerbsunterbrechung in 2005. 

Über die Kohorten liegt eine signifikante Verringerung vor. Das bedeutet, dass sich die 

Erwerbsmuster der Mütter über die Zeit an die Normalerwerbsbiografie annähern. Hypo-

these 2, die besagt, dass die Erwerbsverläufe von Müttern einem Standardisierungspro-

zess unterliegen, wird somit bestätigt. 

Tabelle 19: Durchschnittliche Distanz zur Normalerwerbsbiografie nach Kohorte und Geschlecht 

  Absolventenjahrgang 

  1997 2001 2005 

Väter 0,15 0,16 0,17 

Mütter 0,80 0,76 0,70 

N = 7.258; DZHW Absolventenpanel, gewichtete Daten 

 

Da es in den Erwerbsverläufen der Väter keine Veränderungen über die Kohorten gibt, 

werden die Modelle zur Erklärung der Veränderungen ausschließlich für Mütter gerech-

net (Tabelle 20). Die abhängige Variable ist die Distanz zur Referenzsequenz. Das erste 

Modell enthält nur die Kohortenzugehörigkeit als erklärendes Merkmal und weist die 

Veränderungen zwischen den Abschlusskohorten als signifikant aus. Die Erwerbsverläu-

fe der Frauen aus den jüngeren Kohorten weichen weniger stark von der Normaler-

werbsbiografie ab, als die Verläufe der Frauen aus der 1997er Kohorte. Da Frauen, so-

lange sie kinderlos sind, in der Regel Vollzeit erwerbstätig sind, stellt der Zeitpunkt der 

Geburt des ersten Kindes ein wesentliches Erklärungsmerkmal für den Vollzeitanteil in 

der Erwerbssequenz dar. Durch Einbezug dieser Variable im zweiten Modell lässt sich 

der Kohorteneffekt der 2001er Kohorte weitestgehend aufklären und auch der Kohorten-

effekt der 2005er Kohorte wird kleiner. Zusätzlich wird in diesem Modell die Anzahl der 

Kinder berücksichtigt. Frauen die mehr als ein Kind haben, weisen längere Unterbre-

chungs- und Teilzeitphasen auf; daher hat dies einen hohen signifikanten Erklärungsan-

teil für Abweichungen von der Normalerwerbsbiografie. Die Herkunft aus Ostdeutschland 

zeigt einen signifikanten negativen Effekt, was bedeutet, dass diese Frauen zu höheren 

Anteilen vollzeiterwerbstätig sind. Eine abgeschlossene Promotion vergrößert die Dis-

tanz zur Referenzsequenz, was mit Teilzeitbeschäftigungen während der Promotions-

phase erklärt werden kann. Einfluss auf die Ausgestaltung der Erwerbsbiografie hat auch 

das Studienfach. Der Anteil erklärter Varianz der abhängigen Variable steigt durch Ein-

bezug der zusätzlichen Merkmale auf 31 Prozent. Weitere Analysen haben ergeben, 

dass dies vor allem auf die berücksichtige Dauer bis zur Geburt des ersten Kindes und 

die Anzahl der Kinder zurückzuführen ist. Im dritten Modell werden Erklärungen für den 

Kohorteneffekt einbezogen. Möglichkeiten zur Teilzeitarbeit erhöhen tendenziell die Dis-
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tanz zur Normalerwerbsbiografie. Externe Betreuungsmöglichkeiten sowie eine starke 

Einbindung des Partners in die Kinderbetreuung haben einen negativen Effekt, d.h. dass 

die Abweichungen von der Referenzsequenz geringer werden und die Mütter häufiger in 

Vollzeit erwerbstätig sind. Unter Berücksichtigung dieser Merkmale ist der Effekt Ost-

deutscher Herkunft nicht mehr signifikant. Der Kohorteneffekt bleibt davon jedoch unbe-

rührt.  
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Tabelle 20: OLS-Regression, Distanz der Erwerbsverläufe von Müttern zur Normalerwerbsbiogra-

fie 

        

  Modell 1 Modell 2 Modell 3 

  Coeff. Std. 
Err. 

Sig. Coeff. Std. 
Err. 

Sig. Coeff. Std. 
Err. 

Sig. 

Kohorte                   

1997 (Ref.) -      -       -      
2001 

-0,04 (0,01) * -0,01 (0,01)   -0,01 (0,02)   
2005 -0,10 (0,02) *** -0,06 (0,01) *** -0,06 (0,02) *** 

Zeitpunkt Geburt des 1. Kindes 
      -0,003 (0,00) *** -0,003 (0,00) *** 

Anzahl der Kinder                   

Ein Kind (Ref.) -      -       -      
Zwei Kinder       0,23 (0,01) *** 0,24 (0,02) *** 
Drei oder mehr Kinder       0,37 (0,02) *** 0,39 (0,02) *** 

Herkunft Ostdeutschland  

(Ref.: Westdeutschland)       -0,05 (0,01) *** -0,03 (0,02)   

Fachrichtung                   

Kultur & Gesellschaft       0,09 (0,02) *** 0,087 (0,03) *** 

Recht & Wirtschaft       -0,05 (0,02) ** -0,04 (0,02) # 

Naturwissen-schaften       0,07 (0,03) * 0,10 (0,03) ** 

Medizin       -0,92 (0,03) *** -0,09 (0,03) ** 

Psych., Päd. & Soziales       0,07 (0,02) ** 0,06 (0,02) * 

Lehramt       -0,03 (0,02)   -0,03 (0,05)   

MIT (Ref.) -     -      -      

Sonstiges       0,09 (0,04) * 0,10 (0,05) * 

Promotion abgeschlossen  

(Ref.: keine Promotion abg.)       0,09 (0,02) *** 0,09 (0,02) *** 

Vereinbarkeit von Familie und  

Beruf  

                  

Externe Betreuung             -0,05 (0,01) *** 

Mögl. Teilzeitarbeit             0,09 (0,01) *** 

Partner betreut allein             -0,13 (0,03) *** 

Partner betreuen gleichermaßen 
            -0,11 (0,02) *** 

Konstante 0,80 (0,01) *** 0,80 (0,02) *** 0,79 (0,03) *** 

N 4085     3972     2791     

R² 0,01     0,31 
 

  0,34 
 

  

N = 7.258; DZHW Absolventenpanel, gewichtete Daten 
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7.7. Diskussion der Ergebnisse 

Sowohl die explorative Sequenzanalyse als auch der Abgleich zur Referenzsequenz 

belegen, dass die Lebensläufe von Vätern mit akademischem Abschluss in hohem Maße 

standardisiert sind und in der Regel der Normalerwerbsbiografie entsprechen. Abwei-

chungen von der Normalerwerbsbiografie sind bei Männern meist durch Teilzeitphasen 

während einer akademischen Weiterqualifizierung (Promotion o.ä.) bedingt. Trotz der 

Tatsache, dass Väter in den jüngeren Kohorten häufiger Elternzeit nehmen, sind diese 

Phasen offensichtlich zu kurz, um erkennbaren Einfluss auf die Ausgestaltung der Er-

werbsbiografie zu haben. Familienbedingte Teilzeit stellt ebenfalls eine Ausnahme in den 

Erwerbsmustern der Väter dar. Änderungen der Verlaufsmuster über die Kohorten las-

sen sich nicht verzeichnen. 

Anders sieht es hingegen bei den Erwerbsbiografien der akademisch gebildeten Mütter 

aus. Zunächst einmal lässt sich festhalten, dass die Erwerbsverläufe von Müttern über 

alle Kohorten hinweg sehr divers sind. Jedoch scheint sich eine Standardisierung der 

Erwerbsverläufe der Mütter über die Kohorten abzuzeichnen, indem diese sich der Nor-

malerwerbsbiografie annähern. Je früher die Geburt eines Kindes erfolgt und je mehr 

Kinder eine Frau hat, desto weniger Vollzeiterwerbsmonate weist der berufliche Verlauf 

auf. Die Standardisierungstendenz der 2001er gegenüber der 1997er Kohorte lässt sich 

auf die später erfolgten Geburten des ersten Kindes zurückführen. Auch externe Betreu-

ungsmöglichkeiten und ein erhöhtes Engagement des Partners bei der Familienarbeit 

zeigen einen positiven Zusammenhang mit dem Umfang der Vollzeitepisoden in den 

Erwerbsverläufen der Frauen. Allerdings kann hierüber nicht der Effekt zwischen den 

Kohorten erklärt werden. 

Im Anschluss an die bisherige Forschung konnte mithilfe der Analysen gezeigt werden, 

dass es trotz der generellen De-Standardisierungs- und Differenzierungstendenzen von 

Erwerbsverläufen (Berger und Sopp 1992; Scherger 2007) bei Hochschulabsol-

vent(inn)en weiterhin den Standard einer Normalerwerbsbiografie gibt und sich auf Sei-

ten der Mütter weitere Standardisierungsprozesse vollziehen. Das normative Modell des 

männlichen Normalerwerbsverlaufs scheint mit der Zeit nicht an Gültigkeit zu verlieren, 

sondern gerade für Mütter weiterhin an Bedeutung zu gewinnen. Bei Hochschulabsol-

vent(inn)en gibt es ebenfalls deutliche Geschlechterunterschiede in den Erwerbsverläu-

fen und auch in dieser speziellen Gruppe liegt eine asymmetrische Konvergenz der Er-

werbsverläufe vor, die bereits in anderen Untersuchungen beobachtet wurde (Brückner 

und Mayer 2005; McMunn et al. 2015). Trotz des Wertewandels und politischer Bemü-

hungen, Väter stärker einzubinden, zeigt sich dies nicht in den Erwerbsverläufen der 



7 Beitrag III: Erwerbsverläufe von Müttern und Vätern mit akademischem Abschluss im Wandel 

147 

Männer.47 Somit kann in diesem Punkt bei Akademiker(inne)n allenfalls von Pionierinnen 

des sozialen Wandels, nicht aber von Pionieren gesprochen werden. 

7.8. Zusammenfassung und Fazit 

Ziel dieses Beitrags war es zu untersuchen, ob die Erwerbsverlaufsmuster von Männern 

und Frauen mit Hochschulabschluss sich im Laufe der Zeit verändern und falls dem so 

ist, ob es zu einer Angleichung der Verläufe kommt. Der Fokus der Untersuchung lag 

dabei auf den ersten zehn Berufsjahren nach dem Studium, in denen neben der berufli-

chen Konsolidierung in der Regel die Familiengründung stattfindet. Die Sequenzanaly-

sen haben ergeben, dass auch bei Hochschulabsolvent(inn)en stark geschlechterdiffe-

rente Erwerbsmuster von Müttern und Vätern vorliegen. Väter sind in der Regel durch-

gehend vollzeitbeschäftigt, wohingegen Mütter diverse Verläufe aufweisen, die in unter-

schiedlichem Maße von Eltern- und Teilzeitphasen geprägt sind. Über die Kohorten deu-

ten sich jedoch zumindest auf Seiten der Mütter eine Standardisierung der Verläufe und 

eine Annäherung an die Normalerwerbsbiografie an. Eine De-Standardisierung der Ver-

läufe von Vätern über die Kohorten besteht nicht. 

Da die hier untersuchten Erklärungsmerkmale (externe Kinderbetreuung, Möglichkeit zur 

Teilzeitarbeit, Einbezug des Partners in die Kinderbetreuung) keinen Einfluss auf den 

Kohorteneffekt haben, bleibt offen, worauf die Veränderungen zwischen den Kohorten 

zurückgeführt werden können. Eine mögliche Erklärung wäre, dass ein fortbestehender 

Wertewandel immer mehr hochqualifizierte Frauen dazu bringt, Vollzeit erwerbstätig zu 

sein, selbst wenn die Voraussetzungen hierfür nicht optimal sind. Es kann aber auch 

nicht ausgeschlossen werden, dass die ins Modell einbezogenen Variablen schlichtweg 

zu ungenaue Messgrößen der dahinter stehenden Erklärungen sind. Denn diese wurden 

retrospektiv erhoben und die Fragestellung über die Panelwellen leicht verändert. Daher 

ist nicht auszuschließen, dass eine verbesserte Betreuungssituation oder eine stärkere 

Beteiligung des Partners an der Kinderbetreuung dennoch zur Standardisierung weibli-

cher Erwerbsmuster beitragen. 

Auch die sekundäranalytische Nutzung und das Erhebungsdesign der verwendeten Da-

ten setzen kausalanalytischen Analysen des Wandels der Erwerbsverläufe Grenzen. Es 

fehlen wichtige Kontextinformationen, wie etwa die individuellen Kinderbetreuungsmög-

                                                

47
 Dies sagt allerdings nichts über die private Arbeitsteilung der Paare aus. Möglicherweise zeigen sich diese 

Effekte durchaus in anderen Bereichen. 
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lichkeiten oder Informationen über den Erwerbsverlauf des Partners und die Entwicklung 

der Arbeitsteilung innerhalb der Partnerschaft. Die wenigen zur Verfügung stehenden 

Informationen wurden retrospektiv erhoben und können somit allenfalls als grobe Proxy-

variablen dienen. Des Weiteren ist der untersuchte Zeitraum von zehn Jahren der Er-

werbsbiografie zu kurz, um generelle Aussagen über die Erwerbsverläufe von Männern 

und Frauen und Änderungen über die Kohorten treffen zu können. Im Vergleich der 

1997er- und der 2001er-Kohorte deutet sich bereits an, dass Veränderungen auch auf 

eine zeitliche Verschiebung der Familiengründung zurückzuführen sein können, die sich 

in den späteren, hier rechtszensierten Phasen, der Erwerbsbiografie wieder relativieren 

könnten. Ungleichheiten in den Lebensläufen von Männern und Frauen haben zudem 

weitere Ursachen, die mit den genutzten Daten nicht erfasst werden. Die Pflege von An-

gehörigen ist ebenso wie die Kinderbetreuung vorrangig eine Aufgabe, die von Frauen 

übernommen wird und in der Folge ebenfalls häufig mit Erwerbunterbrechungen oder 

Teilzeittätigkeiten verbunden ist (Reichert 2012).  

Zukünftige Studien werden zeigen müssen, ob und inwiefern sich die Erwerbsmuster 

weiterentwickeln und tatsächlich wandeln, oder ob es nicht möglicherweise zu anhalten-

der Stagnation oder Rückentwicklungen kommen. Um soziale Wandlungsprozesse auf-

grund der jüngeren familienpolitischen Reformen abbilden zu können, sind in erster Linie 

Daten weiterer Kohorten sowie längere Untersuchungszeiträume erforderlich. 
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7.9. Anhang 

Tabelle 21: Rücklauf und Fallzahlen der Erwerbungswellen der Abschlusskohorten 1997, 2001, 

2005 

    Rücklauf und Fallzahlen  
 

Abschlusskohorte  Welle 1 Welle 2 Welle 3 
Vertiefungs-
befragung 

1997 
 34 % 

N=9.582 

77 % 

N=6.220 

89 % 

N=5.477 

78 % 

N=4.269 

2001 
  30 % 

N=8.123 

75 % 

N=5.427 

88 % 

N=4.734 

81 % 

N=3.845 

2005 
  30 % 

N=11.786 

62 % 

N=6.459 

66 % 

N=4.279 

74 % 

N=2.976 

DZHW Absolventenpanel         
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Tabelle 22: Beschreibung der Cluster; Anzahl der Fälle als absolute Häufigkeiten, Anteilswerte 

der Cluster als Zeilenprozente, alle anderen Werte als Spaltenprozente oder arithmetisches Mittel 

(AM) 

  
 

Cluster 

  Gesamt 1 2 3 4 5 6 

Anzahl der Fälle 7.258 4.105 442 585 712 876 538 

Anteil (%) 100 60 5 8 9 11 7 

Geschlecht (%) 
       

Männer  50 74 57 7 10 4 11 

Frauen 50 26 43 93 90 96 89 

Zeitpunkt der Geburt des 1. Kindes  

(AM, in Monaten)* 
57 61 59 78 55 43 30 

Anzahl der Kinder (AM) 1,7 1,7 1,6 1,7 1,8 2,1 1,9 

Herkunft (%) 
       

Westdeutschland 82 81 78 87 82 82 81 

Ostdeutschland 18 19 22 13 18 18 19 

Fachrichtung (%) 
       

Kultur & Gesellschaft 10 7 16 11 14 14 20 

Recht & Wirtschaft 20 23 13 20 19 16 7 

Naturwissenschaften 7 5 25 6 5 8 7 

Medizin 9 9 4 11 13 8 6 

Psychologie, Pädagogik & Soziales 10 5 13 10 13 20 33 

Lehramt 14 11 16 24 19 19 18 

MIT 26 36 9 15 14 10 7 

Sonstiges 3 3 4 2 2 4 2 

Promotion (%) 
       

abgeschlossen 16 14 47 14 13 14 12 

nicht abgeschlossen 84 86 53 86 87 86 88 

Anzahl der Monate in einer Tätigkeit (AM) 
       

Vollzeitbeschäftigung 83 108 63 74 50 31 12 

Teilzeitbeschäftigung 19 3 46 18 47 31 88 

Familie 12 4 5 23 18 46 14 

Sonstige Tätigkeit 6 5 7 5 4 12 6 

Anzahl der Wechsel zwischen Tätigkeiten (AM) 5 4 6 6 7 6 6 

*nach Abschluss des Studiums               

N = 7.258; DZHW Absolventenpanel, gewichtete 
Daten 
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8 Zusammenfassung und Diskussion  

8.1. Zusammenfassung der Ergebnisse 

Diese Arbeit untersucht die Auswirkungen der Familiengründung auf die Erwerbsverläufe 

von Männern und Frauen mit Hochschulabschluss. Im Fokus stehen Geschlechterun-

gleichheiten im beruflichen Bereich, die aufgrund der traditionellen Arbeitsteilung nach 

der Familiengründung entstehen oder verstärkt werden. Hintergrund dieser Arbeit bilden 

drei übergreifende forschungsleitende Fragen: 1) Welche Auswirkungen hat die Famili-

engründung nach dem Studium auf den Berufserfolg von Männern und Frauen? 2) Was 

sind die Ursachen für die Beharrlichkeit traditioneller Muster in Partnerschaften von Aka-

demiker(inne)n? und 3) Gibt es einen Wandel in der geschlechtlichen Arbeitsteilung von 

Männern und Frauen mit Hochschulabschluss? Diesen Fragestellungen wurde sich an-

hand lebenslauftheoretischer Überlegungen, deskriptiver Analysen von drei Absolven-

tenkohorten und mithilfe spezifischer Fragestellungen in drei Einzelbeiträgen angenä-

hert.  

Zunächst einmal lässt sich auf Basis der vorliegenden Studie festhalten, dass Frauen mit 

Hochschulabschluss aufgrund der traditionellen Arbeitsteilung nach der Geburt eines 

Kindes weit reichende berufliche Nachteile erfahren. Im Vergleich zu Vätern und kinder-

losen Männern und Frauen sind sie zu geringeren Anteilen erwerbstätig, arbeiten selte-

ner in Vollzeit, sind seltener in Führungspositionen und beziehen deutlich geringere Er-

werbseinkommen. Letztere sind zum einen durch die häufigere Teilzeitbeschäftigung, 

aber auch durch zurückliegende familienbedingte Unterbrechungs- und Teilzeitphasen 

begründet. Hierin zeigen sich die negativen Folgen der Abweichungen vom Normaler-

werbsverlauf für Frauen. Die geschlechtsspezifische „work-history“ (Light und Ureta 

1995; Beblo und Wolf 2002) bedingt, dass Frauen weniger berufsspezifisches Human-

kapital aufbauen als Männer. Lange Elternzeitphasen führen zu einer Entwertung des 

Humankapitalbestands und in Teilzeitphasen wird weniger Humankapital erworben als in 

Vollzeiterwerbsphasen. Hierüber lässt sich zwar nicht die gesamte Einkommensdifferenz 

zwischen Akademikerinnen und Akademikern erklären, aber ein relevanter Teil.  

Trotz dieser beruflichen Nachteile sind es weiterhin Frauen, die ihre Erwerbstätigkeit 

unterbrechen oder reduzieren, selbst wenn sie hohe Ressourcen in Form eines hohen 

Bildungsstandes und eines hohen Einkommens mitbringen. Die deskriptiven Auswertun-

gen zur Situation zehn Jahre nach dem Studienabschluss zeichnen ein klares Bild: Der 

überwiegende Teil der Partner von Hochschulabsolventinnen mit Kindern ist vollzeiter-
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werbstätig. Die Partnerinnen der Absolventen mit Kindern sind hingegen weitaus selte-

ner in Vollzeit tätig, sondern zumeist in Teilzeit oder gar nicht. Die Hinwendung zur tradi-

tionellen Arbeitsteilung in Partnerschaften zeigt sich deutlich zum Zeitpunkt der Famili-

engründung und am Beispiel der Aushandlungsprozesse der Paare zur Elternzeit. Zwar 

ist der Anteil von Vätern, die überhaupt Elternzeit nehmen, über die Kohorten sehr stark 

angestiegen, jedoch beschränken sich die Elternzeiten der Väter zumeist auf die zwei 

Partnermonate. Längere Elternzeiten werden durch eine ausgeprägte Familienorientie-

rung des Vaters sowie durch die Elternzeitregelungen von 2007 begünstigt. Hinderlich 

sind höhere Erwerbseinkommen von Vätern, familienfreundlichere berufliche Rahmen-

bedingungen von Müttern sowie eine höhere Familienorientierung von Müttern. Hierin 

zeig sich das ausgeprägte „commitment“ von Männern und Frauen für geschlechterspe-

zifische Verantwortungsbereiche (Bielby und Bielby 1989). Dies ist maßgeblich für die 

Persistenz der traditionellen Arbeitsteilung in Paarbeziehungen, auch bei Hochschulab-

solvent(inn)en. 

Den geschlechtsspezifischen Verantwortungsbereichen kommt auch auf der Makroebe-

ne eine wichtige Bedeutung zu. Der Kohortenvergleich der Erwerbsverläufe von Müttern 

und Vätern über die Zeit macht deutlich, dass der Masterstatus des Geschlechts (Krüger 

und Levy 2000) kaum an Relevanz eingebüßt hat und das traditionelle Modell weiterhin 

Bestand hat. Die Erwerbsverläufe von Vätern mit akademischem Abschluss entsprechen 

weiterhin dem Normalerwerbsverlauf und werden offensichtlich durch die ökonomische 

Verantwortung für die Familie bestimmt. Auf Seiten der Mütter sind leichte Wandlungs-

tendenzen der Erwerbsverläufe erkennbar, in Richtung des Normalerwerbsverlaufs. Die 

geschlechterdifferenten Verläufe legen jedoch nahe, dass die erhöhte Erwerbstätigkeit 

von Müttern nicht durch die höhere Beteiligung von Vätern an der Familienarbeit bedingt 

ist, da Väter weder deutlich längere Elternzeitphasen noch vermehrte Teilzeitphasen 

aufweisen. Somit ist anzunehmen, dass die zeitliche Entlastung von Müttern eher über 

externe Möglichkeiten der Kinderbetreuung gelingt. 

Die Ergebnisse zeigen alles in allem, dass trotz des gesellschaftlichen Wertewandels 

und familien- und gleichstellungspolitischer Entwicklungen weiterhin ein hohes Maß an 

traditioneller Arbeitsteilung in Partnerschaften von Akademiker(inne)n vorliegt. Die Un-

tersuchungen zu den Aushandlungsprozessen haben ergeben, dass die internalisierten 

Verantwortungsbereiche Familie und Beruf bei Männern und Frauen unterschiedlich 

ausgeprägt sind und dies einerseits mit der Ressourcenverteilung in der Partnerschaft 

zusammenhängt, aber auch direkt die Entscheidung zur nicht egalitären, sondern traditi-

onellen Aufgabenteilung beeinflusst. Diese Aufgabenteilung zeigt sich bei den Untersu-
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chungen zu den Erwerbsverlaufsmustern deutlich in den Verlaufsmustern von Vätern 

und Müttern, wenngleich sich die Muster von Müttern in den jüngeren Kohorten dem 

männlichen Muster etwas angenähert haben. Somit sind in gewissem Maße Modernisie-

rungsprozesse erkennbar, jedoch eher in den Lebensläufen von Frauen. Dieses Phäno-

men der Modernisierung und Initiierung von sozialen Wandlungsprozessen durch die 

Veränderung weiblicher Lebensläufe ist nicht neu (vgl. Born 2001). Seit den siebziger 

Jahren steigt die Integration der Frauen in das Erwerbsystem und damit erfolgte die 

Ausweitung ihrer traditionellen Rolle. Erst allmählich folgen die lebenslaufstrukturieren-

den Institutionen, wie beispielsweise die Bildungs- und Erziehungsinstitutionen, diesem 

Wandel und erleichtern Frauen eine modernere Lebensführung – wenn auch die soziale 

Verantwortung für die Familie weiterhin bei ihnen liegt.  

8.2. Beitrag zur Forschung 

Die Ergebnisse dieser Arbeit leisten einen Beitrag zu verschiedenen Forschungsberei-

chen. Die Arbeit hat ihre Wurzeln in der Hochschulforschung. Im Zuge der Berichterstat-

tung zu den Werdegängen von Hochschulabsolvent(inn)en werden mit den DZHW-

Absolventenpaneldaten seit 2011 wichtige Kennzahlen geschlechterdifferenziert ausge-

wiesen. Sofern die Fallzahlen dies zulassen, zeigen die sowohl nach Fach als auch nach 

Geschlecht differenzierten Analysen, dass Frauen nicht nur häufiger Fächer studieren, 

die in Berufsfelder führen, die geringere Löhne und schlechtere Aufstiegschancen mit 

sich bringen, sondern dass diese Nachteile in den beruflichen Werdegängen auch inner-

halb der Fachbereiche bestehen. Bislang lagen jedoch nur vereinzelte Untersuchungen 

vor, die sich mit den Erklärungen für diese Geschlechterungleichheiten befasst haben. 

Die vorliegende Arbeit nutzt erstmals das umfassende Analysepotential der DZHW-

Absolventenpanel für die Untersuchung von Geschlechterungleichheiten bei Akademi-

ker(inne)n im Längsschnitt sowie über verschiedene Kohorten und zeigt, welche Zu-

sammenhänge zwischen der traditionellen Arbeitsteilung und den beruflichen Werde-

gängen von hochqualifizierten Männern und Frauen bestehen. 

Wenngleich die Hochschul- und Wissenschaftsforschung bestimmte Forschungsthemen 

bereits sehr ausführlich aus einer Geschlechterforschungsperspektive beleuchtet hat 

(etwa den Drop-Out von Frauen aus dem Wissenschaftssystem oder die Vereinbarkeit 

von Wissenschaft und Familie), so wurden Forschungsthemen, wie die Entwicklung der 

geschlechterdifferenten Berufsverläufe von Männern und Frauen mit Hochschulab-

schluss und die Auswirkungen der Familiengründung, wenn überhaupt, nur oberflächlich 

betrachtet. Derartige Themen werden vor allem in geschlechter- und familiensoziologi-
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schen Arbeiten untersucht, hier aber wiederum nicht für die spezielle Gruppe der Aka-

demikerinnen und Akademiker. Zumeist werden Akademiker(innen) in diesen Studien im 

Vergleich zu anderen Bildungsgruppen als eine besondere Gruppe identifiziert, in der 

vergleichsweise geringe traditionelle Verhältnisse vorherrschen, in der Frauen in der 

Regel eine modernere Lebensführung aufweisen (d. h. kürzere familiär bedingte Er-

werbsunterbrechungen, höhere Vollzeiterwerbsquote von Müttern) und in deren Partner-

schaften günstigere ökonomische Verhältnisse für eine egalitäre Lebensweise bestehen. 

In der vorliegenden Arbeit wurden diese geschlechter- und familiensoziologischen For-

schungsansätze genutzt, um Geschlechterungleichheiten zwischen Akademikerinnen 

und Akademikern zu erklären. Ein wesentlicher Beitrag dieser Arbeit zum bisherigen 

Forschungsstand ist der Befund, dass auch in der Gruppe der Hochgebildeten und der 

ökonomisch überdurchschnittlich gut Ausgestatteten, große Ungleichheiten zwischen 

Männern und Frauen bestehen und eine traditionelle Arbeitsteilung in Partnerschaften 

die Regel ist. Selbst die „Pioniere des sozialen Wandels“ (Schulz 2010) leben in sehr 

traditionellen Verhältnissen und etwaige Veränderungen gehen nur langsam voran. Dies 

sollte in Untersuchungen zu den allgemeinen Auswirkungen der traditionellen Arbeitstei-

lung Berücksichtigung finden. Denn selbst wenn ein hoher Bildungsstand (van Berkel 

und Graaf 1999), ein hoher sozioökonomischer Status der Frau (Grunow et al. 2007) 

oder die Berufstätigkeit beider Partner (ebd.) eine egalitäre Arbeitsteilung begünstigen, 

so ist diese dennoch in dieser Gruppe nicht die Regel.  

8.3. Limitationen 

Der Fokus auf die spezielle Gruppe der Akademikerinnen und Akademiker stellt zugleich 

eine Einschränkung dieser Forschungsarbeit dar. Zwar war es Ziel der Untersuchung, 

genau diese besondere Gruppe in den Fokus zu rücken, jedoch gelten die Befunde eben 

auch nur für diese Gruppe und es bedarf weiterer Untersuchungen – sofern diese nicht 

bereits vorliegen – um zu prüfen, ob vergleichbare Mechanismen auch in anderen Bil-

dungsgruppen vorhanden sind. 

Die forschungsleitenden Fragen können mit der vorliegenden Arbeit nur exemplarisch 

beantwortet werden. Sie in Gänze zu bearbeiten, würde ein Forschungsprogramm erfor-

dern, dass den Rahmen einer Dissertation weit übersteigt. Die Auswirkungen der Famili-

engründung auf den Berufserfolg von Männern und Frauen wurden exemplarisch am 

Beispiel der Entwicklung von Einkommensunterschieden dargestellt. Offen bleibt, wie 

sich andere berufliche Erfolgsfaktoren nach der Familiengründung entwickeln: Berufliche 



8 Zusammenfassung und Diskussion 

159 

Positionen (insbesondere Führungspositionen), Adäquanz der Beschäftigung oder auch 

subjektive Erfolgsfaktoren, wie das Erreichen persönlicher Ziele und die Zufriedenheit 

mit verschiedenen Beschäftigungsmerkmalen. Diese Fragen bleiben zukünftiger For-

schung überlassen. 

Als Ursache für die Beharrlichkeit traditioneller Muster in den Partnerschaften von Aka-

demiker(inne)n konnte nur ein Aspekt unter vielen weiteren thematisiert werden. Zwar 

konnten Einblicke in innerpartnerschaftliche Aushandlungsprozesse hinsichtlich der Ge-

staltung der Elternzeit erlangt werden, jedoch bleiben andere Prozesse, wie die inner-

partnerschaftliche Aushandlung zum Erwerbsvolumen der Partner oder jene Prozesse, 

die zur traditionellen Aufteilung von Hausarbeit führen, unbeobachtet. In diesen Punkten 

schließen sich viele offene Forschungsfragen an, die mit den vorliegenden Daten nicht 

erschlossen werden können. 

Die Frage nach einem erkennbaren Wandel der oben genannten Prozesse, der eine 

zunehmend egalitäre Arbeitsteilung in Partnerschaften zur Folge hätte, kann in dieser 

Arbeit ebenfalls nur in Ansätzen beantwortet werden. Die Limitationen des Beobach-

tungszeitraums und der speziellen Untersuchungsgruppe lassen hier im Grunde ohnehin 

keine verallgemeinernden Aussagen zu. Es sind zudem Daten von weiteren Kohorten 

nötig, um festzustellen, ob tatsächlich Wandlungsprozesse vorliegen und wie weitgrei-

fend diese sind. 

Zur Beantwortung der offen gebliebenen Fragen in künftigen Forschungsarbeiten sind 

spezifischere Daten erforderlich. Da die Daten der DZHW-Absolventenpanel vorwiegend 

zu anderen Zwecken erhoben wurden, weisen die Daten an verschiedenen Stellen der 

Sekundäranalysen Informationslücken auf. Um geschlechter- und familiensoziologische 

Fragestellungen noch genauer untersuchen zu können, fehlen wichtige Informationen 

zum Partner und zum Partnerschaftsverlauf, Kontextdaten, wie etwa der Betreuungs-

dichte in der Region o. ä. Derartige Daten, die zugleich eine ausreichend große und dif-

ferenzierte Stichprobe von Akademiker(inne)n enthalten, liegen bislang jedoch nicht vor. 

Die verwendeten Daten decken außerdem für die untersuchte Fragestellung im Grunde 

einen zu kurzen Zeitraum ab. Zwar umfassen sie die sogenannte „Rush Hour des Le-

bens“ (Bujard und Panova 2014) sehr gut, die Phase des Berufseinstiegs und der beruf-

lichen Konsolidierung sowie die Phase der Familiengründung. Doch gerade um die lang-

fristigen Folgen der nach wie vor traditionell geprägten Arbeitsteilung von Männern und 

Frauen abschätzen zu können, ist ein größerer Beobachtungszeitraum erforderlich. Of-

fen ist, wie die längeren Teilzeit- und Elternzeitphasen von Müttern sich langfristig auf 



8 Zusammenfassung und Diskussion 

160 

den beruflichen Erfolg auswirken und wie sich die Lebenslaufsmuster später entwickeln. 

Mit den vorhandenen Daten lässt sich nur ein sehr frühes Karrierestadium der Männer 

und Frauen mit Hochschulabschlüssen untersuchen. Es bleibt daher offen, wie sich bei-

spielweise die Einkommensdifferenz in späteren Karrierephasen entwickelt, ob Männer 

in späteren Karrierephasen eher Elternzeit nehmen (können) und wie die Erwerbsver-

laufsmuster über die zehn Jahre hinaus gestaltet sind. Ein Teil der Hochschulabsol-

vent(inn)en ist im Beobachtungszeitraum zudem noch kinderlos und wird in den Analy-

sen von Müttern und Vätern nicht berücksichtigt. Etwaige Unterschiede der Auswirkun-

gen früher und später Elternschaft auf die Karriere werden daher auch nicht erfasst.  

8.4. Implikationen für die Datenerhebung 

Um die forschungsleitenden Fragestellungen oder Teilaspekte davon in weiteren Studien 

adäquat bearbeiten zu können, sind entsprechende Daten erforderlich. Die Daten der 

DZHW-Absolventenpanel bieten eine einmalige Datengrundlage zur Untersuchung der 

Karrierewege von Hochschulabsolvent(inn)en in Deutschland und umfassen ausreichend 

Informationen, um geschlechter- und familiensoziologische Fragestellungen zu erschlie-

ßen. Dennoch ließe sich die Datenlage für diesen Zweck in einigen Punkten noch ver-

bessern.  

Zunächst einmal bräuchte es deutlich längere Beobachtungszeiträume, idealerweise bis 

zum Renteneintritt. Zumindest aber für weitere zehn Jahre, um den Karriereverlauf nach 

der Elternschaft und auch nach später eintretender Elternschaft beobachten zu können. 

Zusätzlich sind umfangreichere Informationen zur aktuellen (und ggf. ehemaligen) Part-

nerschaft und Informationen im Haushaltskontext erforderlich, wie z. B. das Haushalts-

einkommen, die Zeitverwendung und die Werthaltungen der Partner. Für spätere Karrie-

rephasen gewinnen für die Familienarbeit neben der Kinderbetreuung weitere Aufgaben 

an Relevanz, wie etwa die Pflege von Angehörigen. Dies betrifft wiederum vorwiegend 

die Berufsverläufe von Frauen und sollte in späteren Befragungswellen Berücksichtigung 

finden. 

Um Kontextinformationen nutzen zu können, wäre es erforderlich, den Wohnort der Be-

fragten zu kennen. Auf diese Weise ließen sich relevante Aspekte, wie beispielsweise 

das Kinderbetreuungsangebot vor Ort oder Pendeldistanzen von Berufstätigen berück-

sichtigen. Bislang wurde im Absolventenpanel lediglich der Arbeitsort erfragt. Da viele 

Mütter jedoch nicht erwerbstätig sind, zum Teil über mehrere Jahre, ist diese Information 
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selektiv erhoben und zur Untersuchung der familienbedingten Geschlechterungleichheit 

ungeeignet. 

Darüber hinaus wären, wie oben bereits erwähnt, Erhebungen weiterer Kohorten wün-

schenswert, um langfristige Wandlungstendenzen erfassen zu können. Diese sind be-

reits Teil des Erhebungsdesigns des DZHW-Absolventenpanels und somit ist es nur eine 

Frage der Zeit, bis diese Daten vorliegen. 

8.5. Abschließendes Fazit hinsichtlich der Zielsetzung 

Diese Dissertation sollte einen Beitrag zur gesellschaftlichen Debatte leisten, wie nicht 

nur eine theoretische, sondern eine praktische Gleichstellung der Geschlechter und die 

Vereinbarkeit von Familie und Beruf für Männer und Frauen gleichermaßen erreicht wer-

den kann. Mit der Untersuchung speziell von Akademiker(inne)n konnten neue Aspekte 

in die Debatte aufgenommen werden. In vielen Fällen steht weniger die ökonomische 

Notwendigkeit hinter der Entscheidung zur traditionellen Arbeitsteilung. Trotz der pro-

gressiven Werthaltung, die mit einem hohen Bildungsgrad häufig einhergeht, haben tra-

ditionelle Geschlechterrollen und äußere Strukturen starken Einfluss auf die Lebensge-

staltung.  

Aus einer Makroperspektive auf Geschlechterungleichheiten verdichten sich die Hinwei-

se darauf, dass eine Gleichstellung von Männern und Frauen auf lange Sicht nur 

dadurch erreicht werden kann, dass die traditionellen Verantwortungsbereiche Familie 

und Beruf zwischen den Partnern gleichberechtigt aufgeteilt werden. Zugleich müssen 

die gesellschaftlichen Voraussetzungen geschaffen werden, was die sozialpolitischen 

Rahmenbedingungen und die Arbeitskultur betrifft. Ziel sollte es nicht sein, dass Eltern-

schaft für Mütter und Väter gleichermaßen negative Implikationen für die Berufstätigkeit 

hat, sondern dass Mütter und Väter gleichermaßen von Maßnahmen zur Vereinbarkeit 

von Familie und Beruf profitieren können.  

Auf der anderen Seite soll dies keinesfalls bedeuten, dass Paare in eine egalitäre Ar-

beitsweise gedrängt werden sollen, wenn sie es anders wünschen. Mit Blick auf das In-

dividuum darf nicht außer Acht gelassen werden, dass Menschen unterschiedliche Ziele 

und Interessen haben. Ziel sollte jedoch eine echte Wahlfreiheit sein, sodass Paare, die 

eine egalitäre Arbeitsweise anstreben, diese auch umsetzen können. Dazu müssen be-

wusste Anreize gesetzt werden, um festgefahrene traditionelle Verhältnisse nach und 

nach zu überwinden und alternative Lebensmodelle zu ermöglichen.  
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